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VERLAG  VON  IGN.  SCHWEITZER  IN  AACHEN. 


Die  Wolfsthüre  des  Karolingisciien  Octogons,  Aachen. 
Krzg;u’K  aus  dom  IX.  .Taliidimidort. 


DIE 

Kirchenthüren. 


Portalgl  ederung-  Jacobikir'chs  zu  Koesfeld- 


Achtung  1111(1 
Mitt'iici-  in  die 


s li(‘gt  nahe,  dass  inan  dahin  strelite.  die 
Idingänge  zu  den  ( lotlesliäusern.  di(> 
portale  der  d\“iu]iel  und  Kirchen  so- 
\vit‘  die  Flügel,  womit  sie  gi'schlossen 
wurden,  zu  zieren. 

I >er  ({(‘danke  liegt  so  nahe,  dass 
in  fantastischen  P(‘schreihnngen  der 
Wohnung  d(‘r  Seligen  di(‘  ,.  Hiniinels- 
thür'‘  meist  als  etwas  besonders  Schö- 
iu‘s  geschihb'rt  wird. 

In  den  ersten  F|)oehen  des  Alterthiims  blieben  die  dV'iupel  ohne  Verschliiss(>. 
hireht  vor  den  (bittern  wai'(‘ii  so  gross,  dass  so  leicht  kein  Unbe- 
d’empel.  deren  thürlose  Fingünge  — I’ortale  architectoniseh  ge- 
schmückt. alx'r  offenstehend  waren,  hineintrat. 

nie  ägyiitischen  Portale  wurden  mit  Hieroglyphen  bedeekt ; die  griechischen 
und  rümischen  Tenpiel  ingiinge  waren  mit  besondei's  vorspringenden  (ficdieln  über- 
baut und  mit  Säulen  umstellt.  Ibe  Fingünge  romaniscdiei’  und  gothischer  Kirchen 
erhielten  eim‘  Kund-  oder  Sjiitzhogenlailning.  die  durch  Säulchen  oder  reiche  Pro- 
filirnng.  und  besonders  für  Kirchen  gothischen  Stils  mit  Figuren,  unter  Haldachinen 
stehend,  reich  gesclmiückt  wuiah'n. 

Die  ersten  'remp(dthüren  waren  aus  Holz  angefertigt  und  wurden  durch 
i\Ietalleinlagen  gezic'rt.  Ks  wurden  auch  '['hüren  aus  getriebenem  Metall  hergestellt; 
in  vielen  setzte  man  in  rahmenai'tigen  Ausschnitten  künstlich  getrieb(‘ne  Hlechfüllungen 
ein.  Eherne  Thüren  sind  in  antiken  Zeiten  selten  verwendet  worden,  obgleich  die 
({iessereikunst  im  (Jriente  früh  hochentwickelt  war.  Als  älteste  mit  reicher  Holz- 
schnitzerei bedeckte  Thür  aus  der  altchristlichen  Knnstperiode  sind  uns  die  (’edern- 
holztlügel  von  St.  Sabina,  einer  im  fünften  .fahrhundert  durch  Pajtsf  Foelestin  I.  auf 
dem  Arentin  zu  K’om  erbauten  Hasililci,  erhalten  geblieben. 

Diese  Thürflügel  gelten  in  ihrer  Aufftissnng  als  Vorbild  für  die  Broueegüsse 
der  romanischen  und  besonders  der  gothischen  Periode,  deder  Flüg(d  hat  vier  grosse 
und  sechs  kleinere  Felder.  Ausser  zwei  tun  Fasse  sind  diese  Sj)iegel  mit  Reliefsclmit- 
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zereien.  Avelclie  Namen  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  zeigen,  geziert.  Tn 
Anbetracht  des  liolien  Alters  dieser  SclinitzweiTce.  die  man  in  das  fünfte  dahrliundert 
verweist,  ist  die  Arbeit  eine  aussergewöbnlicb  edle.  Sie  ven'ätb,  ganz  besonders  bei 


Thflre  von  St,  Sabina 

Liuki-i-  l•'lii{;pl  Rechter  Fliif^el. 

ili'ii  I Innliircn.  dmi  Kinlluss  kinssiscli-i'nmischer  Vollbilder.  K,s  ist  jedoeb  naclige- 
wiesmi.  da^s  in  spiitm-ci'  Zeit  l\(‘|iaratnivn  dar;in  voi'genommen  worden  sind,  Avelclm 
aut  liyzaniinisclic  Ibiiidc  M'hlicssmi  lassen.  Man  ^ehe  das  Bild  diu'  Kreii/igimg.  welches 
einer  der  Spiegel  vorstellt  : es  ist  am  Seliliisse  dieses  Ai'tikels  eine  Allbildung  davon 
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angebracht.  Man  scliiitzt.  dass  diese  Keparatnren  ini  8.  Jalirlnindert  vorgenominen 
worden  sind.  Auch  diese  sind  sehr  kunstvoll  arisget'ülirt  und  gut  erhalten.  Es  haben 
sieh  aus  dieser  Kunstepoclie  nur  wenig  irgendwie  heniei'khare  Thüren  erhalten.  Die 
Thür  von  8t.  Sabina,  ist  jedoch  ein  höchst  heinerkenswcrthes  Kunstproduct  der  alt- 
christliclien  Periode  und  da.rf  nel)en  die  besten  Elfenbeinschnitzereien  aus  jenei- 
späten  Zeit  der  altchristlichen  Kunst  gestellt  werden.  Die  heistelienden  Figuren 
zeigen  die  beiden  Flügel,  welche  zusaninien  noch  iniiner  die  d’hür  der  St.  Sahina- 
kirche  bilden,  so.  wie  sie  heute  sind. 

Die  ältesten  (diernen  ’riiüren,  welche  inan  diesseit  der  Al)ien  kennt,  sind 
wohl  die  des  iMünsters  zu  Aachen.  Sie  staninien  aus  der  Zeit,  in  der  die,  in  der 
Skizze  - Bronze  ---  erwähnten  Ditterschranken  des  Aachener  Octogons  gegossen 
wurden,  sind  also  mit  diesem  unter  Pari  dem  Grossen  entstanden  und  in  Aachen 
seihst  hergestellt  worden.  Sie  erfüllen  im  Münster  noch  denselben  Zweck,  dem  sie 
ursprünglich  dienten,  nur  ist  die  Maiijitthür  versetzt  woi'ihm. 

Die  heim  Eingang  dieser  Skizze  stehende  Abbildung  zeigt  das  Bild  der 
ehernen  Haiijitthür.  Im  Volksmunde  führt  sie  den  Xainen  „M'olfsthür".  Neben  ihr 
stand  im  Freien  auf  einem  einfachen  Sockel  eine  antike  Wolfstigur.  Dieses  pi’äch- 
tige  Bronzegussstück  ist  altrömischen  la-sprungs  und  hat  wahrscheinlich  in  Pom  in 
einem  öffentlichen  Volksbad  gestamhm.  In  Erinn''rung  an  die  der  Sage  nach  durch 
eine  Wölfin  ernährten  Aussätzlinge  „Pomuhis  und  Pemus-‘,  ctie  Begründer  der  ewigen 
Stadt,  wurden  solche  Wolfstiguren  dort  vielfach  aufgestellt. 

Es  ist  bekannt,  dass,  als  (farl  seine  Pfalzkapelle  liaute.  ihm  von  seinen 
hhanniden  in  Italien  und  im  Oriente  manche  Prachtstücke,  welche  er  im  Bau  ver- 
wenden konnte,  geschenkt  wmrden.  Dii'  umstehende  Figur  zeigt  die  Abbildung  dieses 
antiken  Gusses  in  seiner  jetzigen  Gestalt. 'G 


*)  Die  Figur  steht  jetzt  in  der  Tluirnihalle  des  Octogons,  wo  sie  utsprünglich  auch 
gestanden  haben  soll.  Die  Thurmhalle  war  uisprünglich  orten;  \or  derselben  erhob  sich  in  I;aro- 
linglscher  Zeit  eine  seitlich  und  vorne  olVene  Vorhalle  - atriuin  — welche  sich  in  einer  Länge 
von  annähernd  vierzig  Meter  über  den  jetzt  freien  Doinplatz  bis  zum  Fischiicarkt  erstreckte.  Der 
Eingang  zur  ü'hurnihalle  blieb  daher  unverschlossen,  wie  das  im  Kopfbilde  der  .Skizze  ..Das 
•tachener  Münster"  in  den  Monograiihien  über  kirchliche  Kunst  ersichtlich  ist.  Die  Wolt'sthürc 
hat  ursprünglich  dicht  am  Eingang  des  Octogons  gestanden:  s]>äter  hat  man  sie  in  den  Thor- 
eingang der  Thurmhalle,  den  man  mit  einem  durchaus  unpassenden  Portal  \crsehen,  gesetzt,  wo 
sie  noch  heute  stellt.  Xehen  ihr  staml  denn  auch  die  Wolfsfigur  im  Ereien. 

Es  wird  andererseits  heliaujitet,  die  Eigur  sei  aus  späterer  Zeit  und  stelle  eine  l’ärin 
vor.  Wer  Brehm’s  Bilder  über  das  Bärengesehlecht  \or  sieh  sieht,  kann  nicht  annehmen,  die  Eigur 
solle  eine  Bärin  darstellen.  Diese  Thiere  eharacterisiren  sieh  durch  eine  lange  Sehnantze  mul 
lange  Krallen;  der  Aachener  (fuss  zeigt  gerade  das  Oegentheil,  wie  in  unserci-  Eigur  ersiehlieh 
ist:  diese  'Pheile  sind  so  gebildet,  wie  sie  zur  Speeies  Wolf  gehören.  Wir  lialten  an  ilen  tradi- 
tionellen Wolf  fest,  wenngleich  die  Eigur  et\v:is  scliwcr  ist. 

Die  Behauiitung,  das  Eocli  in  der  Bi  nst  des  Thieres  sei  später  eingehohrt.  findet  Wider- 
spruch in  der  lleschart'enheit  seiner  Räiuler;  diese  zeigen  deutlich  durch  einen  Kragen,  dass  die 
Oeft'nimg  gleich  beim  Gusse  ist  ausgespart:  später  beim  Einsetzen  des  Wasserspenders  ist  der 
Kragen  am  vorderen  Theile  aligcfeilt  woi  den  ; der  hintere  stellt  noch. 

^’on  fachmännischer  Seite  wird  in  jüngster  Zeit  die  Ansicht  ausgesproclien,  Carl  tUr 
Grosse  habe  die  Halle  schon  als  römische  ( jerichtsbasilika  vorgefunden:  die  Merowinger  sollen 
sie  als  Kirche  benutzt,  an  deren  Ahsis  Kaiser  Karl  seine  Pfalzkapelle  dann  angeschlossen  habe.  (?) 
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Ausser  der  grossen  Thür,  welclie  2 Flügel  von  3,9  m und  im  Ganzen 
2,7  m Breite  hat,  sind  noch  ß kleinere  ThürHügel  aus  derselben  Zeit  vorhanden; 
sie  stehen  noch  auf  ihren  ursprünglichen  Stellen  in  den  Seiteneingängen  der  Pfalz- 
kapelle. 


Antiker  Bronzeguss  der  Aachener  Wolfsthür. 

l)ie,  erhchlichen  Dimensionen  der  grossen  Flügel  zeigen,  dass  die.  Giesserei- 
kunst  nicht  unlicdeutend  war,  wenn  gleich  sie  nicht  mehr  auf  der  Höhe  der  Antike 
stand.  Doch  weist  die  ganze  Disposition  und  ( li  inunentik  dieser  Güsse  nach,  dass 
man  sieh  an  alte  l■önliseh(!  Muster  ansehloss. 

Die  einfachen  ^h'|•/iernngen  in  Perl-  und  Fiersfähen,  welche  die  Flügel  um- 
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laliiiien  und  einen  jeden  in  vier  .SpiegelHäehen  abtlieilen,  sind  strenge  den  i\Iustern 
der  iriniisclien  Verzierungskunst  entnonnnen  und  zeigen  die  einfachen  klassischen 
Fornicn  der  Antike.  So  sind  auch  ilie  zwei  L(iwenk('d)fe  mit  durcldu'ocheneni  Kaclien 
zui'  Aufnaliine  eines  Zugringes  von  streng  kla.ssiscliei'  i\rodellirung.  Seihe  sind  nicht 
mit  den  Flügeln  in  einem  Stück  gegossen,  sondern  aul'gcnietet.  Wahrsclieiidicli  hat 
man  sich  nicht  getraut,  diese  erhahenen  Tlieile  mit  dem  r-russe  zu  verhinden.  Solche 
L(iwcid\r)])fe  erscheinen  auf  den  meisten  Hronzeii  und  auch  oft  auf  h('dzerncn  mit 
Schmiedeeisen  verstärktmi  und  vc'rziertcn  '^riiüren  des  Mittelalters;  dieselhcn  sind  ein 
allcgoi'isches  Zei''hen.  l\Ian  darf  vennuthen.  ilass  damit  an  einem  alten  r("imischen 
(lchi-auch  festgehalten  worden  ist. 

hie  ersten  chi-istlichen  Kirchen  wurden  nmdi  dem  Muster  des  r(')mischen 

(■ierichtssaah's  - - Hasilica  errich- 
tet. Am  Fingang  der  (Tcrichtssidc 
standen  zwei  L(iwcn.  zwischen  wcU-hc 
sich  die  Angeklagten  stellten,  welchen 
liecht  gesprochen  wurde. 

hie  Ilüssenden.  welclu'  die  christ- 
liche Kirche  nicht  hetreten  durften, 
standen  am  Fingang  dcrselhen.  he- 
tciid  und  W(*incnd.  und  lichten  um 
Thcilnahmc  und  Füi’hittc  heiuHiottes- 
dieustc  ; si(*  erw  arteten  also  auch  ..int er 
cones”  den  Urtlieils sprach. 

])ie  AacheiHM'  Ih’onzethiircn  sind 
jetzt  an  IKio  dahre  alt  und  zeigem 
nichts  von  Vci'gä iiglichkeit. 

\’on  hohem  Alter  ist  die»  eherne. 
Idlh  gegossene  üroiizcdfiür  des  Hil- 
desheimer homes.  Sie  hat  zwei  mit  tigurcnreichcn  Heliefs  verzierte  hdügcl.  Links 
sind  acht  Sccnen  aus  dem  alten,  laa-hts  chensovicle  aus  dem  neuen  dk'staim'ntc  an- 
gehracht.  Die  Arbeit  ist  eine  ziemlich  rohe,  die  harstcllungen  sind  von  urgci'mani- 
scher  Auffassung  in  der  ganzen  naiven  Unhcholfcnheit  dci-  (jomposition.  Ihn- 
stehende  Figur  zeigt  einen  Theil  dieser  Thürem;  di(>  Scene  des  d’odschlags  Abels 
duridi  Kain  (unterste  FiUlung)  gibt  einen  Hegriff  vom  Stand  der  gei'manisehen  Kunst 
jener  Zeiten. 

i\Ian  kann  sagen,  dass  das  Aachener  i\Iünster  und  die  Reste  der  zei’störten 
Pfalzpaläste  Paris  <les  (fi’ossen  di(‘  letzten  Aiddängt'  an  die  klassische  Antik(‘  sind. 
Fin  anderer  Volksstamm  sollte  eine  eigenartige  (’ultur  entwicdreln;  der  germanische 
(deist  drang  überall  hinein. 

Wie  es  sieh  eben  stets  hei  solchen  Uehei'gängen  gezeigt  hat,  tritt  im  An- 
fang ein  Rückschlag  ein.  3Ian  braucht  bloss  einen  Atlas  der  Kunst-  und  Pultiirge- 
schiehte  aufzuschlagen,  um  diese  W'irkungen  in  allen  Richtungen  zu  sehen. 

Ihe  karolingischen  Thürtlüg(d  des  !i.  dahrhunderts  gehen  nelam  den  Hildes- 
heimer (Rissen  vom  11.  .rahrhundert  einen  sehlag(md(m  Heweis  dazu.  Im  II.  .lalir- 
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luindei’t  war  es  die  Kirche  und  das  Klosterwesen,  welche  langsam  Reformen  über- 
nahmen. im  14.  Jahrhundert  harnen  die  Fürstenhöfe  nach;  im  15.  gewann,  namentlich 
in  Deutschland,  der  Geist  des  autstrehenden  Bürgerthums  kräftig  mit  Antlieil  an 
dieser  Entwicklung. 


Fast  ebenso  alt  ist  die  1060 
gegossene  Domthür  zu  Augsburg; 
sie  besteht  aus  zwei  Flügeln,  welche 
aus  35  zusammengefügten  Platten, 
wovon  jede  eine  einzelne  Eelieffigur 
zeigt,  gelhldet  sind. 

Sehr  merkwürdige  Güsse  aus 
dem  1 2.  Jahrhundert  sind  die  zwei 
Flügel  der  Korssunschen  Thüren 
von  Nowgorod,  zu  denen  augen- 
scheinlich die  erwähnte  geschnitzte 
'khür  von  St.  Sabina  als  Vorbild 
gedient  hat.  Auch  hierin  linden 
sich  noch  Anklänge  der  Antike. 

ln  der  voi’gothischen  Epoche 
sind  eherne  'riiüren  selten;  der  Go- 
thik  war  es  Vorbehalten,  sie  mehr 


in  Anwendung  zu  bringen. 

Zur  Zeit  des  herrschenden  Ro- 
manstils ist  an  der  hildhauerischen 
Ausschmückung  der  Portale,  also 
der  Eingänge,  worin  die  Thüren 
Platz  finden,  Vorzügliches  geschaf- 
fen worden,  jedoch  mehr  in  feiner 
Ornamentik,  weniger  in  Figuren- 
schmuck. 

I )er  Figui’enschmuck  gehört  ei- 
ner s])ätcren  Zeit  an.  Ein  hesondei’s 
fein  ornameidirtes  romanisches  Por- 
tal hat  die  Jacol)ikirche  zu  Goesfehl 
in  Westfalen,  wie  aus  der  Figur  heim 
Ih'ginu  dieser  Skizze  ersiclitlich  ist; 
desgleichen  gelten  die  echt  romani- 
schen Poi’tale  den-  Vorhalle  dei’  Kir- 
che von  Ma.i'ia  Laach  als  schöne  Mu- 
ster mittelalterlicher  KunstaiFeit.*)  I-  Theil  der  Domthür  zu  Hildesheim. 

Die  Haupteingänge  wurden  meistens  durch  Holzthüren,  welche  manchmal 
mit  koslha.r  aiisgefülntem  Schnitzwei'k  versehen  waren,  geschlossen. 

*)  Man  .sehe  den  Artikel  ,, Maria  Laach“  und  das  Ko)irbild  bei  der  Skizze  die  Aposteln- 
kirclie  zu  Kiiln,  Portal  der  Kirche  zu  Sloneleigh  in  Monograpliien  iiljcr  die  kircliliclie  Kunst 
von  k’ranz  Tlüttgenbach, 
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Von  der  goldenen  Pforte  des  Freiberger  Doms 


Kirchen-Architectur. 


XXX  Sk'XX  X 'SK'XX'XX'  »■ 


' ^ 3*'  ^ ^ Ä“  -Ä- ; 


•X'X  X-X'X'  ^ XXXXX'XXX'XXX 


Aus  dem  12.  Jahrhundert  findet 
man  manche  solcher  künstlich  ge- 
schnittenen Thüren;  diese  Kunst 
wurde  liesonders  im  Norden  geübt; 
wir  verweisen  auf  die  schmale  Thür 
der  Kirche  Valtihofstadt  in  Island, 
deren  grosse  Medaillons  offenbar  echt 
romanisclie  Erzeugnisse  sind;'’,  sie 
zeigen  merkwürdig  verschlungene  Or- 
namente. Die  Holzkirche  von  Tind 
(Skandinavien)  hat  ein  Portal  von 
voi’züglicher  Holzschnitzerei,  die  eben 
so  [)i-ächtig  ausgeführt  als  erdacht  ist. 
Untenstehende  Figur  zeigt  ihr  Bild. 

Es  war  der  gothischen  Periode 
Vorbehalten,  die  Portale  entsprechend 
den  fein  ornamentirten  Pacaden  mit 
Figuren,  die  meist  unter  Baldachi- 
nen gestellt  sind,  auszuschmücken. 
Solche.  Eingänge  zeigen  dann  auch 
prachtvolle  Ausführungen,  wie  das 
aus  einigen  Bildern  in  der  Einlei- 
tung und  in  der  Ahtheilung  über 
Kirchenarchitectur  heiCathedralenzu 


Korssunsche  Thür.  12.  jahrh. 

Keims,  Notre  Dame  de  Paris,  Cathedrale  zu  ikmiens, 

Kölner  Dom,  Südfacade  und  Titelbild,  zu  ersehen  ist. 

Ein  hervorragendes  Denkmal  dieser  Art  aus 
der  Schhissperiode  der  romanischen  Blütezeit  ist  die 
goldene  Pfoite  des  Freiherger  Domes.  Sic  ist  ein 
Uc‘herrest  der  voiuiialigen  durch  Brand  zerstöiten 
Marienkirche  und  gilt  in  der  Kunstgeschichte  als 
feines  und  edles  Vorbild  der  kommenden  Oothik. 

Der  durch  den  Bi-and  der  alten  Kiiclie  Ende 
des  ln.  .lahihunderts  errichtete  Dom.  welcher  lS!)d 
reiU)virt  wurde,  ist  im  spätgnthischou  Stil  erbaut. 

I )as  umst(‘hende  Bild  zeigt  einen  d'heil  dieses  hc- 
ridimten  Poi'tah^s. 

In  der  ei-sten  Zeit  dei-  Oothik  sind  die  in  die 
rcnchen  Poi  tale  eingelegten  Holzt  büren  mit  Hlech- 
tnfeln  aus  geti’iehe, neu  Metalhm  oder  auch  kunstvoll  Thüre  von  Tind.  12.  .jahrli. 


14 


Die  Kirchenthüren. 


. -K  'K  K-  -K  -K  -K.  K K ->K  V K V V V 1 


-K  'K  'K  'V  -V  'Jk  ^ *X  *K  ‘K  V K *X  -Js  3 


ausgeführtem  Selimiedewerk  Itesetzt  und  verstärkt  woi'den.  ^h)n  letzteren  finden  sich  noch 
gut  erhaltene  Arbeiten,  welche  von  hohem  Kunstsinn  und  äusserster  (lewandtheit  in 
diesem  Faclie  Zeugniss  ahlegen.  Es  wai'  die  Zeit,  in  welchei'  das  Waffenschmiede- 
handwerk  zu  den  hervorragenden  Kunstfächein  rechnete,  ^^’ir  sehen  hier  den  Flügel 
einer  Thür  der  Xotre  Dame  de  Paris.  Di('  dabei  angebrachte  Schmiedekunst  ist  so 
vollendet,  dass  sich  im  Volksmund  die  Legende 
gebildet  hat.  der  ..Dottseihciuns“  habe  dem  Schmiede 
hei  dieser  Arbeit  geholfen. 

Zu  'riiüren  und  Thüieingängen  haben  sich 
an  viehm  Stellen  solclu'  Sagen  gehihhd,  so  auch 
die  Legende  der  Wolfsthür  vom  Aachener  lAfün- 
ster.  Es  mag  darin  liegen,  dass  es  heisst:  ..Der 
htisse  (feist  lagere  sich  vor  den  Kirchenthüren.  da 
er  das  geweihte  (fotteshaus  zu  betreten  nicht 
wag(> !" 

Wenn  auch  im  gothischen  Stil  manche  schöne 
{'herne  Thür  Verwendung  gefumhm  hat,  so  sollte' 
doch  die  Kenaissance  auf  diese'in  (Tchiete  das 
Vollendetste  leisten. 

Wie  für  fast  alle  Kunstgebiete  erkämpfte 
sieh  auch  am  frühesten  Italien  eine  freie  Entwick- 
lung für  die  vordem  noch  durch  Hierarchie  und 
liturgische  Vorschriften  in  engen  Sidiranken  ge- 
haltene Bildnerei. 

Der  Aufbau  von  ^Altären,  das  .Ausschmücken 
von  (frabmälein,  die  .Anlagen  neuer  Kanzeln.  Tauf- 
steine, Empore,  Chorschranken.  Weihwassersehalen 
und  Ciliorien  verlieh  der  Bildnerei  ein  grosses  Feld. 

Besonders  entwickelte  sich  an  Stelle  der  noch  stei- 
fen Einzeltiguren  des  romanischen  und  der  ma- 
geren Kötrper  des  gothischen  Stiles  ein  bewegtes 
Leben.  Es  genügte  nicht  mehr  Portraitähnliehkc'it 
in  starrei'  Stelhmg  bildneriseh  darzustellen,  man 
erzielte  in  den  Zusammenstellungen  Bilder  in  ma- 
lerischem. realistischem  Sinne. 

Es  sind  in  der  Epoche  ganz  herrliche  Bronze-  Porte  de  laViergeNolreDamedeParis. 
güsse  und  Reliets  entstanden,  und  hat  man  in 
ehernen  Kirchenthüren  dann  auch  wirklich  (f)'osses  geleistet. 

Sehr  zu  i-ühmen  sind  die  Thüren  der  St.  Alarkuskirche  zu  A’enedig.  Xoch 
pi'ächtiger  und  reicher  sind  die  fünf  gewaltigen  d'hüi'en  in  ilei'  Vorhalle  von  St.  Pietro 
im  \ atican.  welelu'  untei’  Papst  Eugt'ii  I\  . nach  dem  \di-hihl  der  iH'i'ühmten  Flügc'l 
von  St.  (fiovani  (Siehe  Aidikel  ..Dei'  Dom  zu  Floia-nz")  durch  h'ihirete  und  Dona- 
tello  gegen  Mitte  ib's  l.'».  .fahrhunderts  angetVidigt  worden  sind. 

Diese  Thüren  sind  momnm'iitale  Kunstwerke  (h'r  Plastik,  h rei  von  kleiner 
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Von  der  zweiten  Thiir-  Ghibei  li’s  am  Baptisterium 
in  Florenz.  ' 125 — 1452. 
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zersjtlittei  ter  Ausfülirmig,  die  sich  in 
kümmerlichen  Nebendingen  vei’liert, 
gestützt  anf  die  klassische  Antike, 
sind  diese  Eeliefthüren  wahre  ,, Ge- 
mälden", in  welchen  das  Leben  mit 
voller  AVahrheit  in  unvergänglicher 
Lronze  dargcstellt  ist. 

Stellenweise  mögen  die  Künst- 
ler damit  zu  weit  gegangen  sein; 
wir  wollen  den  Tadel  derjenigen,  die 
sich  ül)er  das  Unpassende  der  Dar- 
stellungen heidnischer  Nacktheiten 
neben  den  Scenen  des  alten  und 
neuen  Testamentes  auslassen,  nicht 
missbilligen,  wenn  auch  andererseits 
in  den  Bildern  des  Ihixiis  und  der 
Helle,  der  Europa  mit  dem  Stier,  des 
Ganimed  mit  dem  Adler,  der  Luda 
mit  dem  Schwan  allegorische  Ideen 
zu  Grunde  gelegt  werden. 

Als  kunstvollster  dieser  Güsse 
gelten  die  Thüren  des  Baptisterium 
zti  Florenz,  welche  in  Anordnung, 
Gruppirnng  u.  Formvollendung  ihres 
Gleichen  nicht  mehr  tinden,  obgleich 
man  nach  ihrem  Vorlnlde  auch  in 
Bisa,  prächtige  Thüren  gegossen  hat. 

Wir  bringen  hier  das  Bild  eines’ 
hdügels  der  Florentiner  Thüren.  wel- 
ches jedoch  nur  einen  schwaclien 
Begiitf  von  der  Schötnlieit  und  Reich- 
haltigkeit dieser  AVhinderwerkc  geben 
kann. 

Der  grosse  Lurcuzo  (lliihnii  hat 
zum  Eutwuifc  und  zur  Ausführung 
d(‘i-  grossen  'Fhüren  24  Jahre,  von 
1401  1424  gebraucht,  ln  den  zwan- 

zig llauptfclderii,  von  denen  jedes  ein 
aligcschlosscucs  kühl  darstcllt,  or- 
scliciucn  alt-  und  neutestameuta- 
risclie  Sccucii,  wie  sie  an  hkirmvol- 
Icnduiig  und  Lebhaftigkeit  in  keinem 
Gemälde  selK'iimr  aufgefasst  worden 
sind. 
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Gej'eii  1427  erhielt  der  Künstler  weiteren  Auftrai^  zur  Ausführung  der  öst- 
liehen  Thüren  (siehe  vorstehendes  Bild),  an  denen  er  his  1447  arbeitete  uiul  dit' 
erst  sein  Sohn  Vittoiäo  gegen  1452  fertig  stellte;  (TiOi'enzo  starh  1451).  Diese  Thü- 
i-en,  wovon  i\Iichel  - Angelo  sagt,  ,.sie  seien  würdig,  die  Pforten  des  Paradieses  zu 
schniücken“,  sind  in  der  Ausführung  noch  vollkommener.  Sie  zeigen  in  zehn  grossen 


Erschaffung  der  Eva.  \'on  der  zweiten  'riiür  Ghibcrti’s  am  Bairtisterium  in  P'lorenz. 


Foldern,  mit  der  Frschaffuug  des  iMensehen  heginiumd,  hihlisehe  Seeiien  his  zur  Er- 
scheinung der  Königin  Saha  vor  Salonion. 

ln  diesen  Bildern  ist  die  Behandlung  der  Peliefs  noch  vollkommener,  sie 
geht  so  in  das  idalerisehe  hinein,  dass  die  (7üsse  wie  eine  Malerei,  ,,  Uraun  in  Braun", 
erscheinen;  sie  zeigen  j)ers|)ectiviscli  iihgestufte,  architektonische  (iründe  und  land- 
schaftliche Bilder,  die  hei  der  herrlichen  Behandlung  der  menschlicln.m  Figuren 
dem  (lanzeu  den  Charakter  des  Edelsten,  was  die  Kunst  :uis  allen  Zeiten  hervor- 
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gel)raclit  hat,  veiieihen.  Das  vorstehende  Bild  zeigt  das  Feld,  worin  die  Geschichte 
des  Paradieses  nach  dein  alten  Testamente  dargestellt  ist. 

A\'as  dem  Bestrehen,  den  Kingängen  der  grossen  Gotteshäuser  durch  solche 
d'hüren  einen  entsprechenden  Verschluss  zu  verleihen,  entgegensteht,  ist  die  Kost- 
spieligkeit der  Anlagen.  Nur  Kirchen,  welche  über  Reichthümer  verfügen,  oder  jene, 
zu  welchen  ganze  Provinzen,  ganze  Länder  beitragen,  dürfen  sich  das  leisten. 

Bronzethüren  sind  schwer  und  davon  kostet,  abgesehen  von  der  Kunstarbeit, 
jede  Tonne  150o  bis  HoOU  i\I.  Danach  mag  man  sich  leicht  vorstellen,  welchen 
Werth  eine  solche  grosse  Thüre  hat ; freilich  sind  sie  fast  unzerstörbar ; man  be- 
trachte nur  die  Thüren  des  Karolingischen  Octogons. 

Die  Krfahrung  aber  zeigt,  dass  auch  gut  gebaute  Holzthüren,  wenn  sie 
zweckmässig  und  kräftig  mit  Schmiedeeisen  beschlagen  sind,  eine  recht  lange  Dauer 
haben. 

Seitdem  hat  die  Renaissance  noch  manchen  herrlichen  Thürguss  geliefert, 
und  das  hat  dann  auch  wiederum  belebend  auf  die  älteren  Stilarten  gewirkt.  Es 
sind  seitdem  für  romanische,  besonders  aber  gothische  Kirchen  reich  verzierte  Erz- 
thüren  gegossen  worden,  so  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  des  Kölner  Domes, 
welche  jedoch  nur  Ornamentik,  aber  in  feinster  Art  ausgeführt,  zeigen. 

Die  Thüren  von  S.  Sabina  sind  400  Jahre  älter,  wie  die  des  Octogons  in 
Aachen;  allerdings  sind  sie  mancher  Reparatur  unterworfen  worden.  Viele  'riiüren 
französischer  und  ihcinischer  Kirchen  sind  über  500 — OOO  Jahre  alt  und  noch  recht 
gut  erhalten.  Das  beweist  unter  anderen  die  erwähnte  ,, Porte  de  la  St.  Vierge“  der 
Notre  Dame  de  Paiäs,  die  doch  jetzt  bei  500  Jahren  alt  ist. 

Ls  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Aufschwung,  welcher  in  den  letzten  vier  De- 

c 'imien  in  fast  allen  Branchen  der  Ivunst  aufgekommen  ist,  sich  auch  in  den  Meister- 

werken der  Schmiederei  für  'riiürbeschläge  bemerklich  macht.  Es  dürfte  nicht  zu  viel 
gesagt  sein,  w'enn  belnuptet  wird,  dass  die  neue  Renaissance  auf  dem  Gebiete  der 
bihlenden  Künste  auch  wesentlich  in  dem  Bestreben,  das  Gotteshaus  würdig  zu 
schmücken,  gegen  das  Jahr  1840  iliren  Anfang  genommen  hat. 

Wer  sich  in  die  Zeit  von  1815  bis  1845  zurückdenken  kann,  ■wird  sich  er- 

imiern,  wie  nüchtern  alles,  was  auf  dem  Gebiete  der  Baukunst,  sowohl  bei  der  Er- 

lichtung  von  Kirchen,  als  bei  dem  Aufbau  von  städtischen  und  privaten  Bauten  ge- 
schaffen wuide,  blieb.  Und  so  war  cs  in  fast  allen  Branchen  der  bihlenden  Kunst 
geworden ; man  schien  müde  und  erschlafft  zu  sein.  Der  Empirestil  hatte  einige 
Anstrengung  gemacht  und  drückte  für  eine  kurze  Periode  der  Kunstrichtung  einen 
gewissen  Stem])cl  den-  einfachen,  doch  etwas  nüchternen  Strenge,  welche  sich  an  die 
alte  Klassicität  des  Römeidhums  auschloss,  auf. 

Nach  dem  Sluiz  des  lnii)erators,  der  ihn  hervorgerufen,  trat  dann  gegen 
iHKi  ein  tiauriger  Rückschlag  ein,  welcher  weder  etwas  von  der  klassischen  Strenge 
noch  auch  von  dei’  ungc'bumhuien  ])hantastischen,  doch  abei’  meist  munteren  Schnörke- 
lei des  Rokoko  behielt,  sich  viel  mehr  in  der  langweiligen,  glatten,  graden  Linie 
geliel. 

Di(  ' ganze  bildende  Knust  vei'tici  in  die  geschmacklose  Art.  die  man  spöttisch 
..  I )icilcrmeiei'-St  il  “ nannte,  auch  die  1'hiiren  erhielten  glatte.  Spiegel,  an  welchen  die 
Beschläge  sorgfältig  vei'liorg<'ii  hliehcii.  Ls  hedni'fte  d(‘s  Anstosses  durch  einige  grossen 
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Uiitoniehmungen  auf  doni  (Tchiete  der  Ifaukuiist.  um  wi(>d('r  luaics  Lelieu  zu  hriui>'eu. 
uud  das  el)eii  auf  demjcuiseu  der  Ifc'sfaui'iruu^-.  d(>s  Ausliaiu's  uid'ertiiJj 

bliebeucr  uud  des  Aufbaues  neuer  (lottesbäuser. 

Es  sei  liier  nur  au  die  Aufnalmu'  des  Ausliaiu's  des  ICidner  T)omes  ('rinnert; 
wir  verweisen  auf  die  i\rou()ij;ra])liie  dii'ser  Catbedrale,  sowii'  auf  die  Skizzi'  (Glasmalerei. 

Was  auf  dem  (Gidiiete  der  kircblicbeu  Knust  in  diai  letzten  dnu  Jabrzelmtiai 
ffeseliebeu  ist,  versetzt  uns  zurück  in  die  Zeit  dm-  bobmi  Jfeeeistm-uu”'  für  ICirclimi- 
bau  uud  -Ausselnuüekun<f. 

Auf  di(*sem  (Gebiete  ist  dii'  Kunst  noeb  uielit  so  in  das  Hiadistisclie  ver- 
fallen, wie  sieb  das  so  scharf  im  (Gi'u'eusatzi'  zu  dei'eu  vStand  in  früheren  .lalii’lmu- 
derten  auf  fast  allen  anderen  (Gidiiiümi  bervortbut. 

Etwas  speeitiseh  Neues  bat  unser  dabrlmndei-t  niebt  gebracht,  doch  kann 
,.fln  de  siecle'‘  von  ihm  jiiesa.itt  werden  : es  bestrebt  sieb  in  Halnien  zurüekzutnden, 
die  uns  mit  vielem,  was  in  d(>r  ersten  Hälfte  vei’bi’oeben  worden  ist,  aussübnen  können. 

Ausstellunfifs-(Glas|)aläst(',  Kic'smibalmböfe,  Eiffeltbüiam',  lau  deren  Aiifrieb- 
tuu"  fileieb  ins  Auge  gefasst  wird,  wi(>  man  si(>  wiedm'  leicht  abbreclum  kann,  babi'ii 
auch  ibri'  Berechtigung.  Auffallend  ist  es,  dass  die  Eoiauen,  welclu'  zu  deren  Ver- 
zierung angewmidet  werden,  den  Vh-rken  früherer  dalirlmnderti'  ('iitlieben  sind. 

Es  gebt  damit,  wie  mit  den  Standbildei'n  unserer  Zeit.  Einem  Minister, 
einem  Staatsmanne,  bängt  man  bei  der  Aufsti'llung  sianes  .Monumentes  einen  Mantel 
als  T)ra))(‘ri(‘  nm,  wii'  er  ihn  nie  getragen  bat;  in  seinem  Audiiaiz-  oder  lloffraek, 
mit  dmu  obligaten  ( Zylinder  in  der  Hand,  würih'  eim'  solche  Eigur  doch  gai'  komiscli 
('rscbeinen.  Bei  den  meisten  hilft  jetzt  noch  der  iMilitärrock,  dei'  Helm  odei'  die  aka- 
demische d’oga  aus.  Das  ist  so  wie  die  klassische  Ki'önung  des  ..  Ei'ontispiz'’  eiiu's 
modernen  Ausstellungsjialastes. 

Vielleicht  wird  ('S  im  bevorstehenden  .Tabrbundert  doch  noch  (‘inmal  anders! 


Kreuzigung  Christi. 

Holzsculptur  (l('r  Thüre  von  S.  Sabina.  8.  .Jaliilmndert-. 
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Der  Altar. 


^ntev  „Altar“  — altare  sacriHca  — verstellt  man  im  Allgemeinen  jede 
! künstliche  Erluiliung,  jeden  Tisch,  auf  welchem  der  Gottheit  Ojjfer  ge- 
bracht werden.  Im  grauen  Altertlmm  waren  diese  Erhöhungen  roh,  oft 
nur  aus  angehäufter  Erde  oder  zusammengelegten  Steinen  aufgerichtet. 
Sie  wurden  auch  wohl  aus  zusammengetragenen  Holzscheiten  gehildet,  welche  dann 
heim  Hrandopfer  — holocaustum  — mit  den  darauf  gelegten  Uiifergegenständen  zu- 
gleich verzehrt  wurden. 

Es  hat  lange  gedauert,  bevor  Altäre,  welche  auf  Dauer  herechnet  waren, 
erbaut  wurden.  Die  ersten  dieser  Altäre  wurden  aus  Stein  errichtet.  Es  waren  dann 


meist  schwere  Platten,  welche  nicht  durch  getrennte  Füsse  — mensin  pedes,  grcnog,  — 
sondern  durch  einen  massiven  Sockel  getragen  wurden.  Die  fdatten  lagen  meist 
lose  auf  dem  Sockel  — jiodium  — und  ragten  in  Breite  und  Länge  nicht  darüber 


hinaus. 


Die  Ueherreste  solcher  Altäre  findet  man  in  vielen  Alterthunissammlungen; 
sie  sind  meistens  sehr  einfach;  seihst  die  rohesten  Völker  haben  sie  in  dieser  Ge- 
stalt gehi'aucht.  so  auch  die  Scandinavier,  Kelten,  Gallier,  deren  Druiden  Altäre  aus 
schwereii  Steiuhlrtcken,  auf  welche  riesige  Tafelsteine  — Monolithen  — als  Platten 
gelegt  wui'den,  zusammenstellen  liessen.  i\ran  hezeichnet  sie  als  Dohnen;  sie  wurden 
an  Idätzen  errichtet,  wo  sie  ständig  zur  Darbringung  von  Opfern  dienten,  wobei 
auch  i\Ienschenahschlachtungen  und  nachherige  Verhrennnng  der  Leichen  vorgenom- 
nien  wurden ; ihre  Schwere  gestattete  keine  willkürlichen  Ürtsveränderungen. 

Durch  Aufrichtung  dauernder  Altäre  bildeten 
sich  die  ( )pfei  tische  hei  den  Griechen  und  Römern 
zu  Kunstwci-ken  aus,  zuerst  in  sehr  einfache)'  Foiin. 
wie  Ijeistehendes  Bild  zeigt. 

1 )ie  ältesten  Altäre  aus  jener  Zeit  hatten  kei- 
nen Aufsatz,  welcher  sich  bedeutend  über  den  x\l- 
tai'tisch  ei'hoh;  wohl  waren  sie  seitlich  mit  ehernen 
W alzen  vei'sehen,  um  zu  vei'hindei'ii,  dass  die  Opfei'- 
gegenstände  heruntei'fallen  konnten;  man  schmückte 
auch  wold  die  Altai'plattenecken  mit  Whdder-  oder 
anderen  d’hieikiipfen.  Auf  diese  Stäbe  legte  man 
h'ostei',  welche  von  unten  her  Luft  zuliessen,  wo-  Antiker  Opferaltar, 

dui'ch  die  ^"erhreniiung  dei'  ( )pfei'gal»en  ei'leichte)'t  wurde. 

AHäi'e  von  cylindrischei'  Eoi'in  wai'en  selten;  erst  in  vorgeschrittenen  Cultur- 
zeiten  ging  man  zum  Schmuck  der  Sockelseiten  mit  Eiguien  über;  man  licss  die 
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eigentliclie  Altai'platte  lose  auHioi^c'n,  um  die  durdi  die  (d'terc'  Kimvirkimii;  des  Feuers 
zersprunfreue  'rat'el  auswediselii  zu  köimeii ; di(‘  Altäre  wurden  auch  diesi'rlialh  uiaudi- 
mal  aus  Bronze  lier<j;estellt. 

In  den  ältesten  Zeitmi  errielitete  jeder,  der  opfern  wollte,  an  der  Fetref- 
fenden  Stelle  eine  Erliölmn.n',  die  oft  nur  einmal  "(d)raudit  wei'd(m  komde.  Als  die 
Volksstämme  mehr  sesshaft  f^ewordcui,  c'rriditete  jede  Familie  od(u-  auch  d(U'  Ein- 
zelne den  Altar  in  seiner  Wohnung  odcu'  doch  auf  seinem  Eigiudlmm  und  ophu'tc' 
da  mit  den  vSeinigen.  Bei  den  Bömern  und  (iriedien  ist  das  lange  Sitt(>  gehlichen; 
diese  Völker  hautim  dann  auch  Altäiaa  an  welchen  einzelnen  ihrer  eingehildetfui  (4ott- 
heiten  oder  scdhst  den  Hei'oen  göttliche  ^d*rehrung•  erwiesen  Avurde.  Diese  Opfei'- 
altäre  fanden  ausser  in  (Tehäuden  und  Ilofräumen  auch  auf  (dfentlichen  Strassen 
Platz,  so  voi'zugsweis(>  in  Haimm  und  hei  t^tmdlen  ; sie  durften  dann  zum  Zwecke 
der  Verehrung  einer  t-rottheit,  d(‘r  si(>  hesondei’s  gewiduu't  waiam,  von  jedem  gehi  aucht 
werden.  In  den  öffentlichen  'remptdn  hesorgten  ( )]derpri<>ster  di('sen  Dienst.  Eroherer 
])flegten  die  W ege  ihrer  Heerzügv*  dui-ch  Ei  richtung  mächtiger  Altän*  zu  kennzeichnen. 
Meist  wurden  dazu  Höhen  (‘rwählt,  daher:  alta  — ara,  altarium,  - - structa'  diris 
altarihus  arae,  — aris  altaria  impoiu're  (in  excelsa).  Aus  der  Sitte,  dass  jeder  Ilaus- 
hesitzer  sich  sinnen  Altar  im  Hofi“  oder  seihst  im  llausi'  erinchteti“.  entwickelte  sich 
die  Idee  der  Familiengötter  — pimates  lares  — daher:  pro  aris  atipu'  focis  cenere  — 
(für  Haus.  Heerd.  tpferaltar”  kämpfen). 

Die  Altäre  galten  auch  als  Zutluchtsstätten.  W'er  einen  Altai’  anfasste,  war 
daseihst  unverletzlich.  Die  Alten  hatten  mehr  Sinn  für  Keligion.  als  man  es  allge- 
mein annimmt  ; sie  ehrten  und  fürchteten  dii*  Gödter;  glaiiheiislose,  sogenaiinte  Frei- 
denker. ..Atheisten"  waren  sehr  selten. 

Im  alten  Testamente  tritt  die  Idee  des  Altars  im  Anfänge  der  Gi'schichte 
der  Menschheit  auf;  schon  ist  hiu  dem  Lehen  des  ersten  Menschenpaares  die  Kedi' 
davon;  der  erste  Streit,  der  ..d’odsclilag  Kains  an  seinem  Bruder  Ahel"  wurde  durch 
eine  Erschi'inung  heim  Brandopfer  liervorgerufen. 

Bei  der  Geschichte  Aliralianis  war  zum  ()pfer  Isaacs  ein  Altar  von  Holz  lU’- 
richtet.  Ahm  erhaute  einen  Brandopferaltar  heim  Verlassen  der  Arche;  das  ist  der 
ersti“,  von  dem  wir  eiiu'  geschichtliche  Urkunde  hahen.  Ursprünglich  sind  die  Altäre 
heim  israelitisclum  Volke  nur  ttpfertische  gmveseii.  später  wurden  es  Denkmäler;  so 
der  Altar,  welchen  iMosi's  nach  der  Vertilgung  der  Aniah'kiter  (('hamiten)  errichtete. 
Das  Aufrichten  von  Altären  auf  Bergspitzen.  ..excelsa"  wurde,  da  sich  gritzciidieiu'- 
rische  Gehräuche  dahei  einschlichen,  verhoten.  Das  (4esetz  untersagte  sogar,  den 
Altar  auf  Stufen  zu  setzen,  und  später  mussten  die  Altäre  in  jüdiscluai  däaupeln 
(Synagogen)  nach  genau  liturgischen  Voi’schriften  errichtet  werden. 

Der  christHehc  A\{;u'  is{  der  Tisch,  auf  welcluuu  Gott  das  eucharistisclie  ttpfiu’ 
dai’gehracht  wird.  Er  wui’de  denn  auch  in  der  ersten  Zeit  des  ( 'hristenthums  im 
(fegmisatze  zum  heiilnisclum  Brandopferaltar  (yco/o/),  Tisch  genannt,  doch  trat  schon 
zur  Zeit  des  Drigenes  die  Bezeichnung  ..Altar"  auf.  Den  Ausdruck  ,..\ltartisch‘‘  go- 
hraucht  man  auch  noch  jetzt  in  Erinnerung  daian.  dass  Cluistus  die  Euchaiistic  am 
'rische,  wo  er  seine  Jünger  v(‘rsammelt  hatte,  stiftete.  Auf  dem  .Mtartisclu'  erneuert 
der  Priester  das  Opfer;  deshalh  war  in  der  ersten  Zeit  nui’  ein  Altai’  in  der  K'irche 
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gestattet,  wie  es  denn  ausdnicklich  1>ei  Fngentius  (an.  468,  Euske)  lieisst:  Der  Altar 
sei  nur  da.  um  der  Dreieinigkeit  das  Opfer  des  Leibes  Christi  darzul)hngen.  Daker 
gehiu’e  nur  einer  in  die  Kirche. 

Nach  christlichen  Grundsätzen  hat  auch  nur  der  Priester  die  Berechtigung, 
den  Altar  zu  l)enutzen.  wogegen  im  Heidenthum  jeder  an  demselben  opfern  konnte. 
Darum  vermieden  auch  die  ersten  Christen,  so  lange  das  Heidenthum  noch  üher- 
Aviegend  neben  dem  Christenthum  bestand,  den  Ausdruck  „altare“. 

Die  gemeinsame  Tafel,  an  Avelcher  das  gläubige  Volk  sich  mit  Christus  ver- 
einigt, wird  auch  noch  heute  als  „Tisch  des  Herrn“  l)ezeichnet. 

Der  „Altar“  ist  also  Opfertisch ; der  Tisch  des  Herrn,  die  Communionbank, 
der  gemeinsame  göttliche  Speisetisch  der  christlichen  Gemeinde.  Das  Christenthum 
liat  auch  die  Opfe]'stätten  Al>els,  Al)rahams  und  Melchisedechs  als  Vorbilder  der 
Geheimnisse  am  christlichen  Opfertische  aufgefasst  und  l)ezeichnet  sie  im  Consecra- 
tionsgehet  als  ..Altäre“. 

Die  ursprünglich  sehr  einfachen  christlichen  Altartische  wurden  schon  im  4. 
Jahrhundert  geschmückt;  es  wurden  nach  dem  Versclnvinden  des  Heidentluims  Al- 
täre in  anderer  Form  wie  bisher  gestattet.  Auch  wurde  die  Aufstellung  mehrerer 
Altäre  in  einem  Kirchenraum  zugelassen.  Kaiser  Constantin  der  Grosse  schenkte 
dem  Papste  Silvester  I.  (314 — 33.5)  silberne,  vergoldete,  mit  Edelsteinen  besetzte 
Altäre  für  die  St.  Peter-Basilika  zu  Rom. 

Der  Altar  Avurde  nach  der  allgemeinen  Einfülirung  des  Christenthums  als 
Staatsreligion  nicht  l)loss  als  Tisch  oder  Sockel  vor  der  AjAsis  aufgestellt,  er  rückte 
als  S(ihluss  derselben  hinein,  und  so  entstand  die  dem  Priesteithum  vorbehaltene  Al)- 
theilung  „Chor“  in  den  christlichen  Kirchen. 

Nach  der  Auffassung  des  Cliristenthunis  l)ildet,  l)Csonders  l)eini  katholischen 
Cultus,  der  Altar  den  Centralpunkt,  den  Sitz  der  im  Sakramente  Avirklich  und  we- 
sentlich gegemvärtigen  zAveiten  Person  der  Dreieinigkeit;  daher  ist  es  natürlich,  dass 
für  den  Schmuck  des  x41tars  das  Beste  venvendet  Avird. 

Ini  4.  Jahrliundert  kamen  die  Altäre  mit  den  Aufsätzen  in  Gehrauch.  Schmückte 
man  in  der  ersten  Zeit  hauptsächlich  den  Sockel  (das  Altarblatt),  so  venvendete  man 
später  den  Hauptscbmuck  für  den  sich  über  dem  x\ltartiscbe  erbebenden  Aufsatz, 
da  in  diesem  das  Sakrament  aufgehoben  Avurde.  Der  Mittelpunkt  des  Altares  ist 
jetzt  der  Ort,  avo  das  Sakrament  verscldossen  aufbcAvalirt  Avii'd  ; er  Avurde  (bum  sclion 
im  6.  .Jahrliundert  „dbiheniakel“  gemannt. 

ln  der  als  ,, Frübromanisch“  bezeichneten  Kunst(‘pochc  Avurde  die  vordere 
Seite  des  Altarsock(*ls  bei  Fei(“rlichkeiten  durch  reich  gestickte  Tücher  (antijieinlien) 
verziert,  ln  maneben  Kirchen  nahm  man  dazu  stiafe  ühfeln,  „retabula“,  Avelcbo  spätc'r 
auch  als  Aufsätze  auf  dem  Altartiscbe  benufzt  Avnrden.  Es  sollen  sich  dai'aus  die 
feststehenden  Altai-anfsätz(‘  entAvickelt  haben.  Heute  benutzt  man  nur  Altäre  mit 
.Aufsätzen. 


Der  Verfasser  lierührt  hier  nur,  insofern  es  zum  Verstäiulniss  dieser  Skizze  noth- 
wendig  erscheint,  das  I^itui'gische  zu  diesem  Gegenstände,  um  so  mehr,  als  gerade  die  Eedeu- 
tung  des  Altarcs  in  den  vcrsctiiedcnen  christliclien  Confessionen  so  verschiedentlich  aufgefasst 
wird,  da  er  sich  weder  berufen  noch  befähigt  hält,  über  solche  Dinge  zu  schreiben. 
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Dio  (‘istcii  Altai'vorsätze  (rctahula)  wai'en  liöclist  kostl»ar  und  niaiiclu'  aus 
( ioldhh'ch.  ,.]iala  d’oro".  ^rtriclicn.  liu  (‘ur()|)äisclM‘u  ^\ Cstru  lialaai  sich  uui'  \V('ui,if(‘ 
sdlclicr  kostl)arcu  A\’(*i-kc  (‘vhaltcn ; avc,”cii  ilirc's  cross(‘u  ]\r(‘tallwcrtli('s  sind  sic  in 
wilden  kricgcriscluai  Zeiten  (-ieii-enstänih'  des  Kauhes  newovden. 

K.ine  ilei'  reichsten  dieser  d’atVhi  ist  diu'  aoldene  Altaivorsatz  d(‘S  Aaidienei- 
I )unischat/,('s.  wovon  liierl)ei  eine  Ahhildun^''  "'e.nchen  ist.  Diese  l)einah(>  ein  lUetei' 
hohe  und  I,.'50  in  lan^'C  dkifel  hestcdit  aus  siel)zt'lin  in  (lohlhlech  .actrielaaien  Schildi'rn 
(laniina),  von  welclien  zehn  die  Leid(‘nsL;-escluchte  Christi  vom  Kinzug  in  Jeriistleiu 


Pala  d’oro.  Münster,  Aachen. 

I I ’ahiisountau)  his  zum  Hesuch  der  h(*ili,u<m  Flauen  im  (Cirteii  nach  der  Auferstelmim' 
darstellen.  Die-'C  tiLiurenreicheii  a'etrieh(uien  Keliefhihler  sind  um  den  thronenden 
lurloser  ,ai’U|ipirt ; vier  derselhen  enthalten  dii'  ddiierzeichen  der  vier  Fvan,”'elist  eii 
in  runden  ( tohlldecheu.  Diese  aus  dem  In.  .lahrhundert  stammenden  Tafeln  haben 
früher  eine  andere  Fanfassun.u'  .a'ehaht.  Die  urspriin^lichen  sehr  reichen  Fnirahmunpnm 
''iud  verschwunden;  die 'Tafeln  wurden  ^uu-ettet,  sind  dünn  in  den  letzten  .lalirzehnten 
mit  durch  kost  ha  reu  Demmenschmuck  gezierten,  "dhlenen,  iilipu-anirten  Rahmen  vei-einifft 
worden,  und  so  liildet  diese  \ ors.-itztatel  ein  reiches  und  herrliidies  Denkmal  mittel- 
alterlicher (toldschmi(‘(hdvunst. 

In  Italien  findet  man  noch  mehrere  solcher  \\Crke.  so  zu  \'ene(  litt.  M ailaud, 
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dann  anch  in  8t.  Denis  (vordem  in  8t.  Castor.  Coblenz);  doch  dürfte  die  pala  d’oro 
von  Aachen  wold  als  die  kostbarste  genannt  werden. h 

Vom  4.  bis  gegen  das  11 . Jalirlmndert  liat  man  sich  vielfach  der  sogenannten 
Ciborienaltäre  bedient.  Es  Avaren  das  feststehende,  anf  v8äulen  ruhende  viereckige 

Riinme,  welche  mit 
in  Holz  oder  Metall 
ansgeführten  l^iip- 
pelförmigenDecken 
von  oben  und  von 
den  8eiten  mit  kost- 
bar gestickten  Vor- 
hängen (tetravera) 
abgeschlossen  wur- 
den. In  diesem  Rau- 
me stand  der  Al- 
tartisch, der  zu  ge- 
wissen Cei'emonien 
an  andere  8tellen 
getragen  Averden 
konnte  und  danach 
Avieder  Platz  zwi- 
schen den  Vorhän- 
g(*n  fand.  Von  der 
Kuppel  aus  hing  ein 
(defäss  von  kostba- 
rem Äfetall  in  Ge- 
stalt einer  Kugel 
oder  einer  Taube, 
Avelches  die  Eucha- 
ristie enthielt,  an 
kostbaren  Ketten 
zu  dem  Altartische 
herab. 

Haldacbinaltäre 
sind  bis  gegen  das 
17.  Jahi’hundert 


Hochaltar  von  S.  Marco-Venedig. 


noch  vielfach  in  Ita- 
lien errichtet  Avor- 


den;  die  .Mtartisebe  wui'deii  daruntei'  f(‘ststeb('ml  eihaut  und  erhielten  auch  Aufsätze. 


’j  ICs  sieht  noch  in  Coiitroverse,  ob  diese  Tafel  ursprünglich  als  ,, frontale“  für  die 
,.mensa“  gedient  hat,  da  sic  etwas  kurz  erscheint,  um  die  ganze  Fronte  dieses  Altartisches  zu 
bedeckeji.  In  A nhetrai  ht,  dass  jedoch  aus  der  allein  istlichen  Zeit  Altäre  vorhanden  sind,  welche 
wohl  noch  eine  geringere  Frontausdehmmg  haben,  kann  kaum  angenommen  werden,  dass  sie 
zum  Zwecke  des  Aufsatzes  auf  den  Altartisch  angefeiligt  worden  sei.  Der  Aufbau  aul  der  Mensa 
hat  sich  doch  erst  im  ii.  Jahrhundert  entwickelt.  In  griechischen  Kirchen  werden  noch  solche 
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Die  Baldaeliine  oriiinern  au  das  bei  feierlielieii  Proeessiouen  das  Allerlieiliifste  be- 
scliützende  aueb  „Hiiimiel“  genannte  Scbinndaeb. 

Vorstehendes  Bild  zeit>t  den  in  Verdo  antieo- Marmor  aus'^cdiilirteii  Ibddacbin 
von  S.  ]\rareo  (Venedi.it),  unter  welebein  der  Hochaltar  steht.  Vier  mit  Ju'liet's 
schmückte  i\rarmorsänl(‘n  ti'a.aen  das  mai-monu‘  1 )('ck,itewöll)('.  Der  Ban  stammt  aus 
(h'in  1 1 . dabrlmndert.  Zum  Altartiselie  ,<t('bört  die  kostbai'e  ,.pala  dore'b  welelu'  iteifeu 
lldö  in  Constantinopel  verferti.it't  wurde;  sie  wird  nur  l)ei  flössen  Feierlieldo’iten 
enthüllt;  das  Bild  zeigt  dieselbe  vei'deekt.  Hin  zweitei'  Altai'  (ulieht  sich  hinter  dem  Bal- 
dachin; seine  vier  fast  durehsiehti.gi'n  Alahastersäulen  sollen  aus  dem  Tempel  Salo- 
mons  stamnu'ii.  Das  heigi'gehene  Bild  zei.gt  zur  Innken  eine  derselhen.  D(‘r  Bal- 
dachin, woruntcM'  die  Mensa  Platz  fand, 
wurdet 'ihorium  .genannt.  1 )er  schweben- 
de Kucharistie-Belüilter  „ 7u-,hqn-nioy“ 
wiii'de  .ge.gen  das  ü.  Jahrhumh'rt  all,gt>- 
mein  durch  eine  Büchse  — eapsa  — 

|)}'xis  giarnnnt.  ersetzt,  welche  dann 
auf  dem  Altar  Platz  tand.^) 

Beistehende  Figur  zeigt  eine  sol- 
che Büchse  des  lo.  Jahrhunderts  aus 
dem  IMusenm  zu  Kopenhagen ; die 
'ranhentigur  war  in  den  meisten  Fäl- 
len auf  einem  tcllerartigen  Fntersatz 
befestigt. 

Man  übertrug  die  Bezeielinung 
Cihorium’)  auf  dieses  (Tcfäss.  Im 
(-re.gensatze  zum  Baldachin  — umhra- 
culum  altaris  nannte  man  den  Perislerium  im  Museum  zu  Kopenhagen. 
Speisekeleh  ..('iliorium  minus  intine- 

rariunrh  Derselbe  hat  heute  allgemein  die  ausgebauchte  Kelehform  und  ist  mit  (ünem 
.afmelimharen.  kreuzgekrümten  Deckel  operculum  verschlossen. 

Wird  dieser  .jetzt  einfach  ..( 'ihorium"  genannte  Speisekeleh  zur  offentlii'hen 
Verehrung  der  sie  enthaltenden  Eucharistie  ausgestellt,  so  ist  er  mit  dem  weissen 
Velum  zu  überdecken.  Das  ('ihorium  wird  in  einem  auf  der  iMensa  angebrachten 
versehliessharen  Kaum  anfhewahrt;  es  darf  sonst  nichts  anderes  als  geweihte  Hos- 

Altäre  verwendet.  Im  S.  Jahrhundert  kam  der  Gebrauch  aut,  Reliiiuiensclireine  gegen  die  Rück- 
seite des  Altartisches  auf  (jerüste,  die  über  die  Mensa  hinausreichten,  /u  .stellen;  später  set/te 
man  sie  auf  den  Altartisch,  und  so  entstand  durch  diesen  (jebrauch  uiul  durch  das  .Vul'setzen  der 
retabula  auf  die  Altarplatte,  sowie  durch  die  Verbindung  der  Ciboriensäulen  und  der  Kuppcl- 
decke  mit  der  Mensa  der  Altar,  wie  wir  ihn  heute  kennen. 

‘)  Der  Name  pyxis  ist  griechischen  Ursprungs  und  bezeichnet  eine  mit  einem  Deckel  ver- 
schliessbare  Büchse.  In  den  ersten  Jahrhunderten  ihrer  .\mvendung  war  die  |ivxis  häulig  aus  I'jllen- 
bein.  Seit  1588  darf  dazu  nur  noch  edles  Metall  angewendet  werden.  Das  Innere  des  (jefässes  muss 
vergoldet  sein.  Für  den  (jebrauch  hei  der  Communionvertheilung  ist  eine  isolirte  olVene  Schale 
gestattet,  die  in  den  Cihorienkelch  versenkt  wird. 

Kiborion,  Name  metallener  Triiikgclässc  bei  den  (jriechen. 


25 


4 


Kirchen- Architectur. 


tien  enthalten.  Dieser  Raum  ist  das  eigentliche  Tahernal'el  — die  Hütte  — Woh- 
nung des  Herrn. 

Nachdem  durch  Pa])st  Urban  1204  das  Frohnleichnamsfest  eingeführt  war, 
wurde  das  Allerheiligste  mit  sichtbarer  Hostie  zur  Verehrung  ausgestellt.  Daraus 
entwickelte  sich  die  Monstranz  (ostentorium).  Das  führte  zum  Aufbau  des  thro- 
num  expositionis.  der  sich  über  dem  Behälter  der  ]>yxis  erhebt  und  in  Deutsch- 
land vielfach  uneigentlich  Tabernakel  genannt  wird. 

Gegen  das  15.  Jahrhundert  baute  man  auf  der  Mensa,  der  ganzen  Rückseite 
des  Altars  entlang,  die  Predella,  italienisch  Stufentritt,  in  deren  Mitte  der  Raum 
für  das  C'ihorium  errichtet  ist.  Die  Predella  dient  auch  zum  Autstellen  der  Leuchter 
und  anderer  Schmuckgegenstände.  Der  Ausstellungsthron  — tronum  expositionis  — 
erhebt  sich  in  Mitte  des  Altars  über  der  Ih-edella.  Durch  diese  Anordnung  wurde 
der  hohe  Aufbau  der  Altäre  bedingt;  die  Umstaltungen  gingen  jedoch  blos  allmäh- 
lich vor  sich.  Erst  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ist  diese  Form  des  Altars 
allgemein  geworden,  und  auch  im  Wesentlichen  so  gebliehen.  Jetzt  bilden  der  Altar- 
tisch, der  Sockel  und  sein  Ueherhau,  ein  unzertrennliches  Ganze.  Tragaltäre  sind 
nur  für  bestimmte  Gelegenheiten,  besonders  in  Missionen,  gestattet. 

Der  Chor-  oder  Hauptaltar  soll,  mit  der  Mensaseite  nach  Westen  gekehrt, 
die  Ostseite  des  Chores  einnehmen.  Bei  grossen  Kirchen  ist  in  letzterem  noch  ein 
Umgang  angebracht.  Viele  dieser  LTmgänge  haben  kapellenartige  Nischen,  in  denen 
manchmal  noch  Nehenaltäre  errichtet  sind. 

Die  früher  auf  der  Mensa  oder  an  ihrer  Rückseite  auf  Hohe  der  Altarplatte 
angebrachten  Reliipiienkasten  wurden  in  den  Tischsockel  gestellt.  Diesen  haute  man, 
damit  er  die  Last  <ler  Predella  und  des  Oheraltars  tragen  könne,  ganz  in  Stein  aus. 
So  wurde  aus  dem  Tisch  ein  Sockel,  in  welchem  Hohlräume  ausgesparrt  blieben,  um 
darin  die  Reli(|uien  zu  bergen. 

Ein  solcher  Raum  ist  jetzt  für  alle  Altäre  des  katholischen  Ritus  vorge- 
schriehen.  Er  wird  meist  unter  der  steinernen  Altari)hitte  angebracht  und  mit  einem 
Stein  ,,Sigil-‘  bedeckt,  welcher  mit  dem  bischöflichen  Siegel  versehen  wird.  Das  Ver- 
rücken des  ,-Sigil“  oder  seine  erhebliche  Beschädigung  gilt  als  Entweihung  des  Altars. 
Dieser  Raum,  Sepulehrum,  vertritt  die  frühere  t-onfessio. 

Um  die  immer  hcilier  werdenden  la'icli  geschmückten  Altaraufsätze,  die  oft 
aus  feiner  Holzschnitzarheit  aufgefiUirt  wurden,  zu  schonen,  versah  man  dieselben 
mit  Flügelkla})pen,  die  nui’  l)ci  feieilichen  Gelegenheiten  geölfnet  wurden.  Diese  wur- 
den s(»wohl  auf  den  Innenilächen  als  auch  nach  aussen  hin  mit  Schnitzereien  verziert 
oder  auch  bemalt.  An  ihnen  fand  die  Holzschneide-  und  Malei'kunst  Gelegenheit, 
höchst  merkwürdige  Kuustweike  zu  schaffen.') 

Wir  verweisen  hier  auf  den  herühmten  Altar  der  Genfer  Cathedrale  St.  Ba- 
von  mit  dem  van  Eick’schen  Bild  der  Anbetung  des  launmes  und  auf  die  zwanzig 
dazu  geh(irigen  d'afehi,  w'ovon  acht  als  Klapjum  beweglich  sind.^) 

’)  Jenachdem  die.se  Altäre  2 bis  5 otlcr  noch  inclir  Flügel  hatten,  nannte  man  sie  nach 
den  alten  kirchlichen  Namensverzeichnissen  der  Gcmeindemitglieder  DijUvehen  — Triptycha  — 
l’enta|)tycha  oder  Fol\|itycha. 

'■')  Die  Originale  dieser  herühmten  Altarllügel  sind  durch  alle  Welt  gekommen  und  von 
den  hedeutctulsten  Museen  für  enorme  Summen  erworhen  worden.  Für  einzelne  hat  man  bis  zu 
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Nicht  weniger  herülinit  ist  das  Hihi  der  Agneska])elle  der  Kölner  ('athe- 
dralo;  es  ist  unter  dein  Namen  ,.T)()inl)ild  von  IMeistm-  Stetten-IiOchner"‘  in  der  Ge- 


Hochaltar  St.  Maria  im  Capitol.  Köln. 


schichte  der  i\ralerkunst  bekannt.  Man  iindet  di('  Heschreihung  des  Altars  ...\n- 
hetung  der  hl.  drei  Könige"  in  allen  M’erken  iiher  ilie  Gescliichte  der  Malerkiinst. 


450000  Francs  bezahlt.  Die  Filder  .sind  im  eigentlichen  Altäre  verblieben,  die  P'liigel  er.sctzt. 
Immerhin  bietet  dieser  Altar  ein  Hauptwerk  in  der  Kunstgeschichte  der  Malerei.  Das  Niiiiere 
findet  der  geneigte  Leser  in  Schnase’s  Kunstgeschichte  und  in  dem  Auszug  liieraus  in  Biidcckcrs 
Belgien  und  Holland,  art.  Gent  S.  Ba\  on. 
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T)or  Yoi’f^esteckte  Eaum  gestattet  es  niclit,  auf  die  vielen  herrlichen  AVerke 
dieser  Art.  an  welchen  Deutschland,  die  Nie  lerlande  und  vornehmlich  die  Rheiidande 
so  reich  sind,  einzugehen;  wir  hel)eu  jedoch  als  für  die  Greschichte  der  AVerke  dieses 
Stils  besonders  wichtig  die  Altäre  der  Kirche  zu  tkxlcar  am  Niederrhein  hervor;  sie 
zeichnen  sich  durch  eine  überaus  reiche  und  feine  Holzschnitzerei  (1 5.  Jahrhundert) 
sowie  Flügelmalerei  (Anfang  des  14.  Jahrhunderts)  aus.') 

Am  Eingang  dieser  Skizze  befindet  sich  das  Bild  des  Flügelaltarschreines 
des  neuen  Hochaltars  der  Alinoriteidvirche  zu  Köln.  Er  stammt  aus  Alfeld  hei  Han- 
nover und  wurde  im  15.  Jahrhundert  durch  Aleister  Conrad  Borgentrink  in  Braun- 
schweig geschnitzt.  I)ersell)e  hat  1483  für  Hemmerde  einen  gleichen  Altar  ausge- 
führt. welcher  sich  jetzt  in  dem  Museum  zu  Braunschweig  befindet. 

Der  (dehiauch  von  Flügeln  für  den  Aufsatz  — retahle  — ist  eigentlich  eist 
in  der  gothischen  Periode  allgemein  geworden.  Doch  hat  man  sie  schon  in  spätro- 
manischer Zeit  angewendet.  Alancher  Altar  ist  nachtrilglich  durch  Zuthaten  und  durch 
nicht  ursprünglich  für  ihn  projectirte  Flügel  vermehrt  worden.  Daran  hat  man  sich 
dann  sjiäter  Alustei’  genommen.  (Siche  Seite  27.) 

So  gilt  der  in  vorstehendem  Bilde  vorgeführte  Hauptaltar  von  St.  Maria  im 
('apitol  zu  Köln  als  von  rein  spätromanischer  Stilart. ^) 

Die  Flügel  mit  den  Dreiecks[)itzen.  die  Krönung  und  die  hohe  Abdachung  sind 
schon  Anlelmung(>n  an  die  Gothik,  wie  das  in  der  Uehei’gangsperiode  so  oft  Anwendung 
fand.  Der  über  diesem  Altar  isolirt  stehemh'  Baldachin  ist  in  dem  Bilde  nicht  aufge- 
nommen. 

Der  früliromanisclu*  Altar  war  dem  einfachen  dhsche  der  altchristlichen 
Epoche  nachgehildet,  wie  das  in  dem  heistehenden  Bilde  des  alten  Altars  im  Dome 
zu  Pegenshurg  zu  ersehen  ist.  Zum  Ti'a-  i||]||i  'iji  i|ifl|l  Mil  ll|(|[ 

gen  der  Altai'])latte,  zu  welchem  ein  schwe- 
ri'i',  dicker  Alonolith  verwendet  ist,  dienen 
vii'r  Zwergsäulen.  Der  Altaraufsatz  — 
retahle  — war  zur  Zeit  des  Baues  dieses 
Altars  (H.  bis  9.  Jahrhundert)  noch 
nicht  eiiigeführt.  Die  sich  in  der  Alitte 
der  lAIensa  erhebende  viereckige  Stütze 
„triincus“  wurde  auch  zur  Eiiiscldiessung 
der  Reliquien  benutzt;  auch  schloss  man 
diese  in  einer  Vertiefung  — Coculus  — 
ein,  welche  inmitten  der  Alta.rplatte  aus- 
gehaucn  und  dann  mit  dem  Sigil  ver- 
schlossen wurde.  Desshalh  wurden  dazu  Frühromanischer  Altar  im  Dom  zu  Regensburg, 
sehr  dicke  Stiüne  genommen.  I )iese  Altäre  waren  heim  (Gottesdienste  an  der  Front- 
s(‘itc  mit  kostbaren  Tüchern  behängen. 


b Man  sehe  »Altäre  von  Calcar«  in  Skizze  I lolzbilclnerei. 

b Der  Altar  ist  von  Dr.  August  Essenweiri,  Architect  und  Kunstschrirtsteller,  seit  i86ö 
Direktor  des  (jcrinanischen  Museums  zu  Nürnberg  (f  1S9J),  entworfen  >ind  i88f)  zu  Köln  in 
Stein  utid  I’rotizeguss  ausgefübrt  worden. 
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Hochaltar  der  Mirienkirche  in  Krakau.  Schnilzwerk  von  Veith-Stwosz.  1477—89. 
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Kirchen- Architectur. 


Als  Muster  eines  spätgotliischen  Altars  wird  der  vom  polnischen  Bildhauer 
Veit-Stwosz  (1477  bis  1489)  in  Krakau  geschnitzte  Hochaltar  angeführt.  Er  dient 
noch  heute  als  Hochaltar  in  der  dortigen  jMarieiddrche,  und  stellt  im  Mittelschrein 
Marias  Tod  und  Himmelfahrt  in  lehensgrossen,  vollgerundcten,  vergoldeten  Figuren 
dar.  Die  Flügel  tragen  Scenen  aus  dem  Lehen  Christi  und  Dlarias  in  halherhabenen, 
j)olychromirten  Figuren. 


Schnilzwei-k  des  Hochaltares  von  Langerwehe  bei  Düren. 

Man  bemerkt  an  diesem  gewaltigen  Werk  die  eigenthündiche  Art  der  kurz 
zerknitterten  Falten  der  sonst  grossartig  autgefassten  Crewänder.  Der  im  Mittel- 
schrein Uber  die  rein  gothische  Sculptur  sieh  entwickelnde  Rundbogen  verräth  noch 
einige  Anklänge  an  romanische  Formen.  Das  Bild  Seite  29  zeigt  diesen  Altar  l)ci 
voll  geöffneten  Flügeln.  Derselbe  erhebt  sich  auf  beinahe  2(1  ni  Höhe. 

1)1  dei’  Zopfzeit  sind  manche  Averthvollc  Kunstwerke  aus  Urtheilslosigkeit 
und  Unverstand,  sowie  aus  allgemein  gewoialener  (leschmacksverwirrung  verkommen. 
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Tu  der  Schritt  ..IMnuograpliien  ühoi'  die  hirchliclie  Kunst'“  ist  bei  der  Skizze 
„Holzschnitzerei"  das  Bild  des  Altars  von  Heiinbach  a.  d.  Ivnhr,  welcher  aus  dem  15. 
oder  doch  anfangs  Hi.  Jahrhundert  stammt,  beigegehen,  ^^’ir  fügen  hier  das  Bild  eines 
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Sacramentshäuschen,  Wildenhaus. 


aus  derselhen  Zidt  entstammmiden  Altar\verl<es  hei;  es  wurde  in  der  einst  so  hlü- 
licnden  Schule  zu  Calcar  angefertigt. 

Dieses  feine  Schnitzwerk  l)efaud  sieli  ui’s])rünglich  als  Altai'aufsatz  in  der 
Klosterkirche  zu  Sdiwarzeul)roicli  l)ci  Diiicn  llvheiidand).  Fast  nach  Aufhehum' 
dieses  Klosters  kamen  die  l eherreste  in  den  Zopfstil-I lau|italtar  der  Bfarrkii'clu'  zu 
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Langei’Avehe,  Kreis  Düren.  Dort  sind  sie,  mit  Oelfarben  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verkleistert,  gegen  1892  erkannt  und  stilgerecht  restaurirt  worden.') 

Das  2,77  m hohe,  2,46  in  breite  Scbnitzwerk  bildet  jetzt  den  Aufsatz  des 
demselben  angeiiassten  Hauptaltars  dieser  Pfarrkirche.  Die  alte  Arbeit  zeigt  genau 
dieselbe  Manier,  wie  man  sie  an  dem  Heimbacber  Altar  erkennt;  man  darf  annebmen, 
dass  diese  M erke  von  demselben  Meister  erdacht  und  durch  dieselbe  Hand  gebildet 
Avorden  sind. 

Bei  aller  Feinheit  der  Ausführung  und  Sinnigkeit  des  schaffenden  Gedankens 
haben  doch  die  Hildschnitzereien  der  sogenannten  C'alcarschen  Schule  etAvas  Scha- 
blonenhaftes. 

In  der  gothischen  Periode  Avurden  zur  sicheren  AufbeAvahrung  der  Eucha- 
ristie ,.Sacramentshiiusche]r‘  errichtet,  die  man  aus  Stein  oder  Metall  darstellte,  da 
sich  bei  manchem  Brand  eiavies,  dass  die  vielfach  aus  Holz  geschnitzten  Altäre  nicht 
sicher  Avaren.  Solche  Häuschen,  die  auch  Ciborien  enthielten,  Avaren  meist  in  Säulen- 
form, .auch  Avohl  als  Flügelaltäre  erbaut,  AA-obei  grosser  Werth  auf  künstlerische  Ge- 
staltung gelegt  Avurde.  Es  Avar  dann  das  eigentliche  Tabernakel  die  Wohnung  des 
Herrn,  der  Altar  sein  Thron. 

Das  Seite  31  beigegebene  Bild  zeigt  ein  solches  altarartiges  Sacramentsliäuschen 
von  feinster  gothischer  Arbeit.  Es  gehört  zui’  Kirche  von  Wildenhausen  im  Olden- 
burgischen.  Das  links  erscheinende  Brustbild  ist  Aveit  älter  und  stellt  Karl  d.  Gr. 
vor.  Die  uralte  Kirche  soll  auf  Fundamenten  aus  Wittekinds  Zeiten  errichtet  sein. 

Nebenstehendes  Bild  ist  die  Reproduction  einer  Aufnahme  des  Hochaltars, 
Avelchen  Se.  Majestät  Kaiser  Wilhelm  II.  in  hochherziger  Weise  für  die  Abteikircbe 
zu  Maria  Laach  stiftete.  Verfasser  gestattet  sich  als  Erläuterung  dazu  die  Beschrei- 
bung, Avelche  die  Kölnische  Volkszeitung  vom  29.  März  1899  brachte,  hier  Avieder- 
zugeben. 

Auf  drei  Granitstufen  erhebt  sich  der  450  (lentner  scliAvere  altro manische 
Bau.  Der  Altartiscli,  mit  einer  einzigen,  reichi)rotilirten  Platte  gedeckt,  ist  einfach, 
.aber  sehr  Avirksani  in  seinen  Formen.  Er  stellt  recht  eigentlich  die  Idee  eines  Al- 
täre tixiim  dar,  der  nicht  mehr  von  dei'  Stelle  gerückt  Avird.  Ganz  aus  demselben 
M.atci'ial  geh.auen,  Avie  der  übrige  Bau,  ist  die  ^'orderseite  durch  drei  Tafeln  bunten 
Marmormosaiks  belebt.  Der  Altaitisch  trägt  eine  steinerne  Leuchterbank,  in  Avelche 
Glasmosaiken  mit  sternartigen  IMotiven  in  Roth,  ScliAvarz,  Gold,  Weiss  eingelassen 
sind,  Avelche  in  verkleinertem  iMaassstabe  und  geringen  Aenderungen  auch  in  den 
Bogen  dei'  Rctable  Aviedcrkchren.  Die  Altarrückemvand,  ziemlich  hoch  gehalten,  ist 
durch  Säulchen  und  Bogen  in  drei  Nischen  abgetheilt,  aus  Avelclien  in  der  Mitte  das 
Lamm  Gottes,  rechts  und  links  die  Bnistbilder  der  A))Ostelfürsten  Petrus  und  Paulus 
hervoiblicken.  Diese  Bilder  sind  vom  Maler  Oettken,  einem  Schüler  des  Professoi’s 
Schaper  (Hannover)  in  ( usei'ntechnik  auf  Steinplatten  ausgeführt  und  contrastiren 
durdi  den  dunkeln  Ton  ki  iiftig  von  den  hellen  Farben  der  Arclhtectur  und  Mosaiken. 

’)  Die  Re.staiiration  tancl  in  kunstgerechter  Weise  in  dem  Bildli.-iuer-Atelier  von  Willi. 
Schmitz  zu  Aachen  statt.  Bei  der  Restaurirung  ist  das  in  der  Holzschneidekunst  bekannte  Zeichen 
der  gebrannten  Hand  aufgclunden.  Welchem  Meister  es  angehörte,  ist  nicht  bestimmt  ermittelt; 
es  wird  wohl  das  einer  Schule  oder  Innung  gewesen  sein. 


Hochaltar  der  Abteikirche  Maria  Laach. 
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Diese  Rückenwand  ist  durch  ein  schräges  Gesims  hekrünt,  das  wieder  mit  Mosaik 
l)esetzt  ist. 

Ueber  diesem  wegen  seiner  Einfachheit  sehr  ernst  wirkenden  Altäre  wöllA 
sich  das  quadratische  Cilmrium.  Aus  den  vier  aus  grünlichem  Sandstein  gehauenen 
Basen  steigen  die  Säulen  emjjor,  für  welche  der  kostbare  Lahradormarmor  gewählt 
Avurde;  in  ihrer  fein  polirten  Ohertläche  spiegeln  sich  die  Lichter  und  vermehren 
den  Glanz  der  eingestreuten  vSilherHocken.  Die  Säulenschäfte,  dem  romanischen  vStil 
ents])rechend  ziemlich  gedrungen,  tragen  Würfelkapitäle  mit  reich  dccorirter  Deck- 
])latte.  Darüber  erheben  sich  nach  allen  vier  Seiten  die  Bogen  mit  darül)erliegenden 
Giebeln.  Die  Bogen  sind  nach  Innen  und  Aussen  mit  Glasmosaik  belegt.  Die  dem 
Beschauer  zugewandten  Bogen  Aveisen  helle  Farben  auf,  Gold,  Weiss,  Blau.  Die 
Giebelfelder  zeigen  einen  heraldischen  Schild  mit  dem  preussischen  Adler,  Avelcher 
nach  vorn  von  einem  reichen,  aber  ziemlich  flachgehaltenen  Ornament  umgel)cn  ist, 
Avährend  er  in  den  Seitengieheln  auf  einem  Flechtornamente  autliegt.  Die  Giebel 
sind  von  einem  aufsteigenden  Gesimse  gekrönt,  Avclches  reiche  Bildhauerarl)eit  zeigt. 
Auf  allen  vier  Giebeln  erhebt  sich  ein  Steinkreuz.  In  den  Ecken,  in  Avelchen  die 
Giebel  sich  berühren,  sind  Engel  in  betender  Stellung  angebracht,  die  auf  den  S^ym- 
holen  der  Evangelisten  knieen  und  ihre  ausgespannten  Flügel  auf  den  Giehclgesimsen 
aufruhen  lassen.  Innerhalb  der  Giebel  erhel)t  sieb  ein  Octogon  aus  Stein,  Avelches 
die  vergoldete  Kujjpel  trägt.  Unteibalb  letzterer  zieht  sieb  ein  Mosaikstreifen  rings 
um  das  Octogon,  Avelcher  in  den  drei  dem  Volke  zugeAvandten  Feldern  auf  blauem 
Grund  die  Widmung  in  Goldschrift  enthält:  Kaiser  ^^älllelm  II.  — Zur  Ehre  Gottes  — 
It).  Juni  1897.  Die  Kuj)pel  seihst  besteht  aus  acht  Bogen,  die  im  Innern  Avieder 
durch  je  ein  Säulchen  mit  darüherliegenden  Bogen  getheilt  sind;  über  die  grossen 
Bogen  läuft  ein  reicher  Bronzekamm.  Acht  starke,  mehrfach  gegliederte  Gurten 
bilden  die  Kuppel,  Avelche  ein  mit  Steinen  reich  verziertes  Aletallkreuz  überragt.  Die 
zwischen  den  Rip])en  liegenden  Flächen  sind  mit  einem  offenen  Gittei'Averk  ausgefüllt. 

Auf  den  vier  Säulen  luht  ein  Kuppelgewölbe  in  der  Form  einer  sogenannten 
böhmischen  Kappe,  dessen  oberster  Theil  offen  ist  uni  freien  Durchblick  in  das 
Innere  der  Goldkupi)el  gestattet  Dieses  Gt'wölbe  ist  ganz  mit  Mosaik  bedeckt.  Die 
inneren  Laibungen  der  Tragebogen  des  Baldachins  zeigen  iMosaikeinlagen  in  kräfti- 
geren Tönen,  als  die  äusseren  Bogen  sie  aufweisen.  Rothe  Streifen  leiten  vom  Weiss 
des  Steines  zum  dunkelblauen  Fntei'grunde  über,  auf  Avelcbem  Ornamente  in  Hell- 
blau und  Gold  gut  zur  Geltung  kommen.  Die  Zeichnung  ist  einfach.  Diese  kräftigen 
Bogen  bilden  den  Rahmen  für  das  glänzende  Innei'e  der  GeAvölbekuppel.  Der  mi  den 
Bogen  sich  anschliessende  Theil  des  Gewölbes  ist  begrenzt  durch  eine  Boi'düre  in 
Blau,  Grün,  Gold,  schlicht  und  ladiig  nach  Farbe  und  Zeichnung,  Avelcbc  sehr  gut 
zAvischen  dem  dunkeln  Rahmen  und  dem  leuchtenden  Kuppelinnern  vermittelt.  Das 
Gobi  des  Untei’gnmdes  ist  durch  einzelne  eing('sprengte  Farbentöne  belebt.  Aus  den 
Eek('u  d(‘r  Ku])p(‘l  erheben  sieb  vi(U'  Engel  in  Aveissen  Unter-  und  ObergcAvändern 
mit  ausgebreiteten  Flügeln.  Die  Unteikleider,  Avelche  sich  ziemlich  enge  an  den  Leih 
anscbliessen,  zeigen  di(^  zwei  I äirpurstreifeii  und  i'inigen  Schmuck  am  Halsausschnitt, 
Aväbreiid  die  ( )b(‘rkleider  ganz  schliclit  sind  und  luicbstAUis  einmal  das  griechische  T 
aufweisen.  Zwei  der  Engel  sind  als  Fi'zengel  zu  erkennen,  Raphael  mit  demJBilger- 
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Stal),  txahrit'l  mit  dem  Lilieiisce])ter;  von  den  beiden  anderen  trä^t  der  eine  ein  f?ol- 
denes  Kreuz,  wälirend  der  vierte  (‘in  Hncli  in  der  einen  nnd  eine  Soliriftrolle  in  der 
anderen  Hand  liiüt.  Zwischen  je  zwei  Engeln  schwebt  ein  einfaches  rothes  Kreuz, 
als  einzige'!'  Schmuck  der  (hnldfläche,  w(‘lche  zwischen  den  Figuren  ühi'ig  hleiht.  Auch 
der  Schlnssi'ing  der  Kuppel,  welcher  die  Oeffnung  bildet,  ist  mit  IMosaik  geschmückt. 

Ih'ini  Bau  der  .\ltäre  findet  man  solche  Fehci'gängc.  wie'  die  am  Kiakauei' 
.Altäre  he'mci'kte.  auch  nach  der  Entwicklung  de'i'  Ke'naissance'  und  ihrer  .Vhai'te'ii. 


Hauptaltar  der  Basilica  di  S.  Appolinare  in  Classe-Ravenna. 


he'somh'i's  in  Italien  vie'lfach  ange'wendct.  Dort  haben  die  Altäre'  den  Cliai'actcr  der 
altchristlichcn  Mensa  lange  he'ihe'lialtcn ; ne'igtcn  aber  vie'l  de'i'  hyzantinische'n  .Art, 
die'  sich  in  dem  Fe'hci'hau  von  kostbaren  1 faldachiiu'n  hervorthat,  zu. 

Ein  solcher  ist  in  dem  vore'rwähnte'ii  Hauptaltai'  von  S.  Alarco  ve'rti'cten. 
1 )ie  Basilica  S.  Apollinai'c  in  Classe  Itave'ima,  ('im'  dei'  imposante'stcn  ravennatischen 
Bauten  aus  de*m  h.  Jalirhundei't,  wiii'de'  1779  rcstaui'ii't  und  dahe'i  e'in  Altai'  mit  im- 
posantem Baldachin  eri'ichtet,  den  voi'ste'he'mh'  .Alihildung  ve'i'anschaulicht. 

Baldachin  und  Altar  sind  nach  hyzantiiuschcm  Meiste'!',  ahi'!'  i'ntspi'e'che'nil  ih'i' 
Ze'it  der  Aufi'ichtung  (17HI)  im  Ke'uaissane'e'stil  ausge'fiilii't.  T)e'!'  Balehmhin  i'uht  aut 
vi('!'  Säulen  aus  schwai'zwe'iss  orii'ntalischi'm  Marmeu'  mit  Capitäh'n  he'nlii'hsti'i'  Ar- 
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l)eit ; der  Deckel  ist  ganz  im  Stil  der  Renaissance  autgehant.  Das  Ganze  wird 
durch  die  Halbkuppel  der  Tribuna,  Avelcbe  in  woblerbaltenen  IMosaiken  des  6.  Jabr- 
bunderts  prangt.  gebol)en. 

So  lierrlicb  aucb  ein  solches  AWu'k  erscheint,  fragt  man  sich  doch  unwill- 
kürlich, ob  es  wohl  zu  den  Formeii  der  altcbristlicb-byzantiniscben  Bauart  passt. 

Tn  der  Basilika  di  S.  Paolo  zu  Rom.  Avelcbe  nach  dem  Brand  von  18i^3  in 
einem  mo(''ernisirten  Stile  bei'gestellt  wurde,  ist  ein  rracbtbaldacbin  aufgei'icbtet. 


Hochaltar  der  Basilika  di  S.  Paolo,  Rom.  Baldachin  von  Arnolfo. 

wHcIkt  ehoiit'idls  die  by/.antinisclie  Grundlage  hat.  aber  noch  nu'hr  den  Renaissance- 
stil mit  hai'okai'tigeii  Verzierungen  an  (b'r  Kupi)ehlecke  zeigt. 

rnsei'  Bild  gibt  eiim  bh‘e  vom  Ri'ichthum  d('S  an  diesem  Altar  vei'wendeten 
•Materiales.  [)ie  vier  d(m  Bahhnbin  tragenden  Säiden  sind  von  orientalischem  Ala- 
hasier,  ein  Geschenk  des  Vic.eki'migs  von  Aegy])t('n  an  (Iregor  XVI.  Durchaus 
unpassend  zum  (ianzen  ist  dei'  nnb'r  dem  Bi'a.chthaldachin  (naacJitete,  in  den  oberen 
ÜÜieilen  gothisch(j  |•eich('  .\ltai'. 

Der  gi-ossartigste  Altar  der  rin’istenlnht  ist  der  Hanj)taltar  von  S.  Pietro  in 
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Vaticano,  ,.L'  Altar  Maggiore“,  welclu'r  das  (dral)  d('s  Apostelfürsten  Petrus  bedeckt. 
Dieser  mit  dem  Kreuz  an  .‘30  m liolu'  Paldaehin  ist  im  Jahre  1(333  unter  Urban  VIII. 
errichtet  und  nacli  den  Plänen  Pernini's  aus  (bnu  Pantlieon  entnommenem  Pronze- 
metall  ansgeführt.  Wie  aus  dem  hier  beigc'gebenen  Hilde  (U’sichtlieh,  ist  die  Aus- 
führung eine  überaus  sclnvungvolh*  nnd  reiclu';  sie  ]msst  trefflieh  in  den  Hau  dies(»s 


Hauptaltar  mit  Confessio.  S.  Pietro  in  Vaticano,  Rom. 


Praehttemjiels.  in  dem  die  Pemdssanee  ibi'on  Trium|ib  f('i(U't.  l\ran  siclit  an  den  gewun- 
(hmen  Siiuhm.  dass  das  |*raclit\voi-k  in  einer  Zeit  entstanden  ist.  wo  die  Renaiss.ance 
schon  durch  (un  Uebermass  von  nicht  streng  kl,assiscli('n  bdtrnu'n  in  die  später  so 
beliebt  geworchme  Harockart  überging,  die  sich  daun  mi'ddu'r  an  Stidhm,  wo  sie  nicdit 
bingebörte.  breit  gemacht  und  viid  verdorben  liat. 
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Unter  dem  I^raclitlialdachin  lietimlet  sich  der  einfache  Hochaltar,  an  welchem 
mir  der  Pajist  l)ci  liohen  Festen  die  Messe  liest.  In  nnserni  Bilde  sieht  man  den  Ein- 
gang zur  Confessio  mit  den  sie  umgehenden  89  immer  hrennenden  Lampen.  Tn  der 
Tiefe  unter  dem  Altar  liegen  die  Geheine  des  heiligen  Petrus;  Thüren  von  vergol- 
detem Erze,  welche  noch  aus  der  alten  Petershasilika  stammen,  verschliessen  diese 
Grotte.*) 

ln  anderen  Kirclien  Italiens  hat  man  sich  hemüht,  die  Form  der  altchrist- 
lichen Altäre  so  viel  als  möglich  zu  erhalten.  Man  üherdeckte  sie  mit  schwehenden 
Paldachinen  (Himmel),  so  im  alten  Pantheon,  8.  i\[aria  la  Rotunda,  Rem. 


Altar  und  Transenne  der  Kirche  dei  Miracoli,  Venedig. 

Pi'sondermi  Werth  legte  mau  daraui,  die-u'  Altäre  mit  Galerien  zu  umgehen, 
iinti'r  denen  sich  ganz  heriliche  Kunstwerke  ladimlen.  Diese  Galeiden  sind  hyzan- 
tinischen  Frsprungs  und  wei'dmi  Transeuna.  gmiannt.  Sie  sind  noch  heuti'  in  Italien  viel- 
fach ühliHi.  \hm  hcsnnderer  Schönheit  ist  die  Mai'iiiorarh(‘it  einer  solchen  Galerie 
in  der  Chiosa  di  .Miracnli  zu  Vene  lig.  Dieselhe  ist  von  Pietro  umGrullio  Lomhardo, 
wrlclie  .Mcisler  sich  gegen  Ende  des  I ö.  Ja hrhunderts  durch  ai'chiti'ctonische  Beklei- 

*)  Der  Ausdruck  Confessio,  t\l((<>  i i'oi  or , stammt  von  Bekenner,  d.  h.  Märtyrer,  und 
wurde  für  ihre  (iräber  gebraucht:  ebenso  für  den  ganzen  Ueberliau  ülier  denselben,  welcher 
auch  für  sich  Ciborium  genannt  wurde.  Wenn  die  (iräber  unter  dem  Ciborium  unterirdisch 
lagen  und  von  der  Altar.sockelhöhc  aus  zugängliidi  waren,  nannte  man  sie  auch  1/uuin ucaig. 
Der  llau|)taltar  der  S.  I’el erski i che  mit  dem  (irabe  des  Apostels  wird  noch  heute  im  Zusammen- 
hang ,,die  Confessio“  genannt. 
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dun, <1011  und  |>lastisclie  IManuorweike  au  Bauten  aus  diu'  licstrn  Zeit  der  Friilniaiais- 
sanee  aiiszeielineten.' ) 

Unser  Bild  Z(M,e,t  den  Biuelithuni  und  die  Stilreinlieit  diesi'r  vnrzü,eli<'lieu  Ar- 
li(‘iten.  Bei  der  Krrielitun.ii'  und  Bekleidun.u'  dieser  l\ircli(‘  hat  man  sich  niiielii'hst 


Jesuitenkirche  — jetzt  Gymna:i3lkirche  — in  Coesfelii,  Westfalen. 

'ti’eii.u'e  an  altehi’istliehe  I<hnriehtiin,e'en  ."(‘halten,  sie  dann  ahei'  mit  der  ,"an/.cn  Idh'- 
,"anz  der  hlassiseheii  Plastik  aus"estuttet.  .Man  sieht  in  diesrni  Ihlde.  wie  dei'  .\llar 
ans  der  einfachen  .Mensa  hesteht  ; sie  erinnert  .eanz  an  die  ei'ste  iirehristliehe  .\ltai'- 
fnrm.  1 >ie  kleine  eigenthiimliehe  (’hic'sa  di  Miraenli  /eiet,  wie  mancher  andeia'  ira- 
lienisehe  Kirehenhau.  dass  sieh  hei  ,gut  gehaltenem  Stil  auch  in  dei-  Iu‘naiss;i nee  Kin- 

h Stelle  Monogiaphien  : S.  Antonio  Padua. 
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riclitiiiigen  iiiaclien  lassen,  welche  das  Innere  des  Gotteslianses  in  der  ganzen  Würde 
hinstellcn.  Pas  zeigt  sich  sellist  im  s])äten  Rococo,  im  echten  Jesuitenstil,  wenn 
die  ganze  Anlage  in  ihrem  Entwürfe  darauf  geplant  ist. 


Hochaltar  der  Jesuitenkirche,  Coesfeld. 


\^h(‘  srlir  ein  snlclier  Stil  störend  wirken  kann,  wenn  er  mit  aller  Stilai't 
vermischt  wii'd,  ist  in  der  Kinleitnng  zn  diesen  Älnnogi’apliien  lieiin  Ai'tikel  desuiten- 
kirehe  /n  Köln  erwälint. 

Wie  woliltliuend  aliei-  ein  snlclier  jetzt  noch  kaum  mehr  zugi'lassener  Stil, 
wenn  er  conse(|uent  dnrcligel'iilirt  wird,  wiiken  kann,  zeigt  das  limi're  der  Ki.hlt  durch 
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die  dfsuiten  imtcr  dem  Füi'stl)isrliot  Hcniluii’d  vuii  (t;i1('ii  (‘i'himtc  ( 'ollru'iallsii'clic  zu 
CoestVld  in  Wd'stfah'ii.  diu  seit  iHl  t als  Gyiiinasialkii'clic  Itcnutzt  wii'd. 

Wir  ^(du'ii  liic'i'von  ein  liild  sowie  aiieli  eine  hesoiidere  1 )ai's(cHun”'  des 
i'(‘icli('n  Hoelialtars.  i\Ian  sielit.  dass  der  Hau  der  l\irelu‘  sowie  das  yaiize  i\lol)ilar 
zu  einander  ])assen;  an  dieses  hat  man  his  i^eyen  1744.  wo  der  I loelialtai'  fei'tiy 
\vuril('.  in  const‘i|uenter  ^^('isl‘  "'earheitet. 

1 )ei'  lloelialtar  IxMleekt  den  ganzen  ( 'liorscliluss.  .Meiisa  und  4\a lu-riiak'el 
leimen  sieh  an  (dnen  reich  ornanient irten  1 nterhau.  Dariihei'  erhehen  sich  viel'  ye- 
wumh'ne  niächti,i>'e  Säulen,  dii*  mit  reicdiem  Schnitzwerk  bedeckt  mul  nach  echter  Zopl- 
art  mit  fein  i;eschnitzten  Seitemiushuchtun.i’'en  verziert  sind.  Hie  Säulen  sind  durch 
(>in  mächtiifes  (-iesiins  verhunden.  So  wird  das  I lau|)taltarhild.  welches  eine  Vei  heri'- 
lichung  des  Ordmis.  die*  Predigt  des  Stifters  Ignatius,  darstellt,  umrahmt.  Hariiher 
erludit  sich  das  Hild  der  Krönung  der  dungfrau  Maria.  I'ni  dieses  entwickelt  sieh 
eine  Finrahmung,  welche  so  recht  die  Kunstrichtung  jene)'  Zeit  vertritt.  Hiirch  ah- 
solut  nnniotivirte  Hogenansätze.  die  ohne  jeden  Zwi'ck  in  die  Luft  hinein  rayen.  dni'eh 
eine  l ’eherladung  von  geschnörkeltem  Schnitzwerk  sowie  durch  eine  reherfüllun.”'  von 
Statuen  mitstidien  Fändrücke.  die  auf  den  ernsten  Hetrachter  störend  und  heuuruhiaend 
wirken.  Ihis  (Kinze  kann  einen  gewissen  dkuimel  hervorhringen.  wirkt  ahm'  im  Zu- 
sammenhänge’ mit  dem  übrigen  Mohilar  doch  auch  wii'der  kunstgerecht. 

A\'  (am  ein  solches  an  sich  kunstvolles,  (digleich  auch  iu  maneluai  .\usfiihi'- 
ungen  unmotivirtes  W'erk  in  Kirchmi  angadiracht  wird,  die  nicht  ursprünglich  darauf 
hereclmet  wunhai.  so  wirkt  das  äusserst  stöu'end.  wie  /,.  H.  dm'  gewaltige  lloch.dtar 
in  der  St.  Anna-Kirclu'  zu  Hüreii.  Fr  vm'deckt  dmi  prächtigem  Schluss  eh'S  alte'lir- 
würdigen  geithise'hcn  (’lmre's;  man  he'greift  nicht,  wie  ma.n  zur  Zeit  in  mne  solche' 
Ge-sedimacksverwii'rung  veu'fallen  kemute.  Fs  Avar  eäiu‘  genvisse’  unglüe'klie'he  Meide,  wei/.ii 
elie'  heuTschemele'  Pichtung  eanzedneu'  Kire'heaiinstitiite'  weilil  am  meastem  heatrug. 

h'realie'h  kann  elea'  1 h'se'lumea'  seühst  hea  cemseepuait  elure'hged'ülu  tea'  Art  elie'se's 
Stils  auf  die  Fragen  elie'  sich  ihm  aufelrängt  ; ,.A\’e)Zii  seilhai  elie‘se‘  Hareikfeu'uieai  eh'uu 
hiea-  eagentlich  elieaien?"  keane*  hedriealigende  .Vntweirt  tinehai.  Man  hat  elie'se'  Stilart 
in  eleai  letzteai  Ihu'eamieai  fast  ganz  vea'lasseai  ; eih  sie'  so  sehr  ve'i  we'rllie'h  ist.  muss 
elahinge'ste'llt  hh'ihe'ii.  Für  e'in  germanische's  Ge'inüth  passt  sie'  alh'relings  wenig.  Ile'i'- 
veirragende'  eleutsclu'  Kunstschriftste'lh'r  nennen  sie*  e'ine*  Ve'rwe'lsclumg.  ' ) 

A\'ie  die'  Meieh'  iu  eh'i'  Hi'eifaiiwe'lt  tyrannise'h  he'rrscht.  sei  hat  sie'  e's  aue'h  iu 
eien  Kire'lu'n  getrie'he'ii.  Alan  he'trae-hte*  nur  elie'  Fpeiche  vem  de'r  .Mitte'  eles  Hi.  his  ge'ge'u 
elas  3.  Dcc  e'imium  unse'i'e's  dahrhunele'i'ts.  in  we'h'lu'r  elie'  e'elh'  Kunst  eh'r  kii'e'hliclmn 


h Es  scheint  eins  geeignet,  hier  eine  Aeussereing  eJes  Kunstgelehrten  Prejf.  I)r.  Franz  Xaver 
Kraus  anzutühren;  derselbe  sagt  in  seiner  iSej6  erschienenen  (ieschiehte  der  christlichen  K einst 
I.  Band:  Die  Kunstwissenschaft  bezielt  das  Erkennen  der  Bedingungen,  unter  welchen  gewisse* 
Richtungen  und  Stilarten  entstanden  sind  \ind  sucht  nae  hzuw  eisen,  dass  diese  im  Zusamnienh.inge 
mit  der  allgemeinen  Bildung  in  den  Zeiten,  w ei  sie  entstanden  sinel.  steht.  Eine  seilclu*  Autgahe 
zu  lösen,  kanei  nur  der  Zweck  eines  Werkes  sein,  welches  Aesthetik  und  (ieschiehte  mit  philo- 
sophischen Betrachtungen  verbindet  und  dann  zu  Bänden  heran  wächst,  die  nur  versländlich  sind, 
wenn  sie  im  Zusammenhänge  förmlich  studirt  werden. 
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(ilasmalerei  als  etwas  Un^elitiriges  l)etmclitet  wurde.  Sie  ist  dann  gegen  1830  wdeder 
ant'genoniiiien  worden  und  steht  heute  wie  kaum  je  zuvor  in  Flor.') 

Wird  es  da?ui  kommen,  dass  solche  Altäre  und  der  Neuzeit  ungehörige  Aus- 
stattungen alter  romanischer  und  gothischer  Kirchen  ganz  entfernt  werden? 

Bei  vielen  schon  älteren  Kirchenhesuchern,  welche  die  ihnen  lieh  gewordenen 
heiligen  Bäume  von  ihrem  Kindesalter  an  lucht  mit  anderem  Schmuck  gekannt  bä- 
hen, würde  es  Anstoss  erregen  und  0])])osition  hnden.  Avenu  mau  aus  den  alten  Tem- 
peln solclie  Gegenstände  forträunien  wollte,  Aveil  sie  zum  Baustil  nicht  passen. 

Die  idteren  Leute  haben  sich  an  das  stellenweise  an  und  für  sich  recht 
kunstvolle  Kirchenmohilar  gewöhnt  und  Avüi'den  nicht  vei'stehen,  Avesshalh  man  es  mit 
anderem,  vielleicht  Aveniger  |)nmkvollem  zn  ersetzen  gedenkt. 

Wir  Avollen  als  Beisi)iel  annehnien.  dass  für  eine  Kirche,  wie  die  Minoriten- 
kirche zu  Aachen,  Avelche  baulich  in  ilu'eni  ursprünglich  gothischen  Stile  wieder  her- 
gestellt Avorden  ist,  man  daran  dächte,  den  bis  zum  bohen  GeAvölbe  reichenden,  im 
zierlichen  Barokstil  des  18.  Jahrhunderts  errichteten  Hauiitaltar  zu  entfernen  und 
durch  einen  zum  Kirchenbau  passenden  zu  ersetzen. 

Das  Avürde  zur  schärfsten  Opposition  führen,  und  doch  Averden  diese  Aen- 
deiungen  kommen.  IMan  muss  dazu  die  Verbreitung  des  richtigen  Gefühles  für  das, 
Avas  zusammen])asst  und  gehört,  Avieder  aufkommen  lassen.  Die  älteren  Generationen 
müssen  erst  den  jüngern  Platz  gemacht  haben,  und  diesen  muss  durch  die  Ver- 
breitung guter,  nicht  allzu  gelehrter,  allgemein  verständlicher  Schriften  über  „Kirch- 
liche Kunst’'  der  richtige  Sinn  für  solche  Dinge  Avieder  heigebracht  AAmrden ; dann 
Avird  man  keinen  Anstoss  an  die  Entfernung  unpassender  oder  doch  nicht  zum  Bau- 
stil stimmender  Ausstafhrungen  hnden. 

Solche  an  sich  prächtige  AVerke  können  ja  da  leicht  Platz  hnden,  wo  sie 
zum  Bau  passen  ; erst  aher  muss  das  ghiuhige  Volk  zu  dem  richtigen  Gefühl,  wie 
es  doch  vor  den  Neuerungen  der  Kenaissancezeit  vorhanden  war,  zurückgeführt  werden. 

Noch  bedauern  beute  viele  ältere,  tüchtige  Ijeute  es,  dass  man  das  ehrAvür- 
dige  ( >ctogon  des  Aachener  IMünsters,  dessen  Inneres  im  18.  .Tahrhundert  mit  reichen 
Stuccaturaiheiten  bedeckt  Avorden  ist,  vor  etwa  30  Jahren  davon  befreit  hat,  ohne 
etAvas  Bcss(‘res  bis  jetzt  vollhracht  zu  haben. 

Dass  diese  prunkvollen  Gy|)sarheiten,  die  schAvungvollen  Gestalten  von  Hei- 
ligen und  Biscla'ifen  dahin  nicht  ])assten,  hal)cn  diejenigen,  Avelchc  sie  mit  grossen 
Kosten  dort  angchracht  haben,  nicht  gefühlt.  Es  darf  daher  nicht  hefremden,  dass 
Viele,  die  von  .lugend  auf  die  alten,  ernsten  Bäume  nur  mit  diesen  Decorationen  beladen 
gekannt  haben,  nach  der  Entfernung  dieser  hgurenreichen  Stuccaturarheiten  eine 
grosse  kalte  Leere  empfanden,  die  auch  Avohl  bis  zur  Fertigstellung  des  begonnenen 
Mosaikschmuckes  a.mhuiern  Avii'd.  Doch  dürfen  solche  einigei’iuassen  berechtigte  Ge- 
ITdile  nicht  geschont  Averden,  Avenn  ernstlich  mit  der  Wiedeilierstellung  reiner  Stil- 
ai-t(!U  soll  voi'gegangen  Avei'den. 

')  Man  .sclie  die  Skizze  ( jlasinalerei  in  diesen  Monographien. 

')  Dass  die  im  17.  jahrhnnderl  an  Stelle  der  aus  dem  Anfang  des  13,  Jahrhunderts 
slamnunden,  1656  durch  den  grossen  Ilr.'iiul  zer'sttirten  spitzen  Kröiumg  des  Octogons  errichtete 
Ki]>per.ku|)pel  nicht  d.ahin  p.isst,  ist  dem  llesehauer  erst  nach  der  vor  etwa  30  Jahren  erfolgten 
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Die  kii’chliclie  Kunst  ist.  wie  diu  pi'olune.  nicht  frei  vom  Kinllusse  der  na- 
tionalen Kigentliündiclikeiten.  Die  gernnuuschen  \h'ilker  liahen  in  diesen  Dingen 
andere  Anschauungen  als  die  ^ (ilker  lat(anihchen  Drsprungs;  man  dai'l'  dainu'  in  den 
Heurtheilungen.  was  zum  Hau  un  i zur  Zierde  der  Dotteshäuser  juisst,  nicht  zn  ex- 
clusiv sein,  sonst  verfällt  inan  in  Kx  'cssm 

Jedes  Volk  hat  seine  Kigenait.  An  ilas.  was  dem  eimm  profan  vorkommt, 
erhallt  sich  das  andere;  es  hudet  die  Art  des  ersteren  zu  düster  oder  zu  streng, 
und  verlangt  zur  .\nregung  sciiu'r  Idmptiudungen  andere  I'hirmen.  Finden  wii’  doch 
seihst  in  der  Ausfülirung  der  Kirchenmusik  und  des  äuss(>ren  Dienstes  hei  den 
Volksrassen  einen  auffallenden  I hiterschied.  ohgleich  sie  nach  denselhen  Vorschi-iften 
ausgefühi't  werden. 

Welcher  Dmitsche  findet  sich  in  franzrisisclum  oder  gar  italienisclnm  Kirchen 
durch  (hm  Desang.  die  Musik  und  seihst  die  Art,  wii>  di(>  ('(‘remonien  ausgefiihrt 
wm'den.  hefriedigt?  Hei  der  ^h'rgleichstellung  kann  man  wirklich  von  Moden  in  der 
Art  der  Ausführung  sprechen. 

Wer  dem  (rottesdienst  in  (hm  verschiedenen  Dänd'‘'rn  wiederholt  heigv'wohnt 
hat.  wird  auch  heim  Heiwohnen  einer  Stilhnesse  den  deutschen,  französischen  odei- 
helgisch. m und  italienischen  Priester  sofoi't  in  seinen  Hewi'gungen.  und  erst  recht, 
wenn  ei'  laut  Latein  spiacht  oder  singt,  unterscheiden. 

Heute  will  man  in  dmi  germanischen  Ländern  hei  K irchenhaiiten  und  hei 
der  Ausschmückung  diu'selhen  von  der  lvenaissa.nce  und  ihren  \’erartungen  nichts 
mehr  zulassim.  ()h  darin  zu  weit  gegangen  wird,  mag  fraglich  hleihen;  jedenfalls 
ihetet  die  t-iothik  für  manches  Verhältniss  l\li|)|)en  in  dem  zu  mageren  H(mtel. 
M enn  diese  Hauart  wegen  ihrer  Kostspieligkeit  zu  sehr  vereinfacht  und  lu'schnitten 
werden  muss,  liloilum  die  Hautim  von  Aussen  und  Innen  zu  kahl  und  lassen  kalt. 
wog(>gen  man  hei  Anwendung  der  moderneren  Stilarten  mit  densellam  l\Iitt(dn  mehr 
Märme  nnd  Fülle  (‘rzielen  kann.  Man  darf  nie  vt'rgessen.  dass  die  Kirchen  ansge- 
schmückt  werden,  um  auf  das  Demüth  (h'r  Hi'smdier.  des  i hrist li(dien  \ Ulkes  ver- 
edeln 1 zu  wirk(m.  und  das  sind  niidit  in  .Mehrzahl  der  Administrant.  der  Kindien- 
di  euer  und  der  Kunstkenner.  .Aiudi  hier  möge  man  aü  das  ,.Suum  cniipie"  denken. 

Welche  feine  Ausführung  die  Itenaissance  und  ihre  spä.teren  Modilicationen 
hervoi'gehracht  hahen.  zeigt  das  hier  folgende  Hihi,  welches  den  .Altar  der  holländisch 
limlmrgischen  Demeinde  Kirchrath  darstellt.  ( )hne  hesonders  erhehliche  Kosten  sind 
('ine  Alensa  und  (‘in  'rahernakclthron  geschaffen,  von  denen  letztem-  in  dem  ihn  umge- 
henden Strahlenkranz  wie  in  der  aufgehenden  Sonne  stelu'inl  erscheint,  l'elier  demsclhcn 

.Viitrichtnng  der  Spitze  ül)er  die  westliclie  'rhuriidialle  /.(uii  richtigen  Hewusstsein  gckonimen. 
W’  ic  .Maiu'hcr  al)er,  der  das  .'Vachentr  Münster  mit  seiner  eige-artigen  Knjipelkrdnnng  seit  seir(er 
Jugend  her  kennt,  wird  sich  damit  einverstanden  erklären,  da.s.s  nnn  diese  durch  die  stilgerechte 
( )(.'l  ogons])ilze  ersetzt  werden  soll.^  l'nd  doch  wird  es  einmal  dazu  kommen;  der  Anstoss  zum 
Keinhalten  der  Stilarten  ist  gcgeln-n  und  wird  sicli  nicht  zurückludten  lassen.  Mau  sehe  die 
hcitlcn  lülder  auf  Seite  .p).  und  .47  in  Monographien  über  die  kirchliclie  Kunst  , - Die  vielen 
haulii'hen  Aenderungen  am  Aai  hener  .Münster  sind  hier  angeführt.  d;i  dieser  Kirclienhau  einer 
d(-r  liltesten  des  Aliendlandes  ist  und  an  kaum  einem  anderen  so  viele  .\nhilngsel  und  Aende- 
(■(mgen.  wobei  man  sich  nach  der  Zeitmode  (jnd  nicht  n;ich  dem  ((rsprünglichen  .Stil  richtete, 
gemacht  worden  sind. 


Kirchen- Architectur. 
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eihcl)t  sicli  ein  Kruzifix,  dessen  Cliristuskörper  von  dem  berühmten  Altmeister  Sta- 
tnarms  Kitter  (Tabriel  de  (irupello  lierrührt.  Man  kann  sicli  kaum  feinere  Linien 
denken,  als  wie  die,  welche  dieser  Altar  zeigt.  Leider  bat  man  die  ursprünglich 
nicht  ganz  bekleideten,  anbetenden  Clierubine  mit  steifen  erbärmlichen  Engelfiguren 
ersetzt. 


Hochaltar  der  Pfarrkirche  von  Kirchrath. 


dcdcr  benschemb'  Sitil.  selbst  jede'  moditicirti'  Rtilaid  hat  auch  den  Altären 
du  (‘11  licMiudi'icu  ( liaraktci'  vci'lielu'n.  Dii'  liu'i'archische  Führung,  wt'lchc  im  lvii'ch('n- 
\m'M‘ii  die  Idtiirgic  \()rsclir(‘iht,  hat  in  diesiu' öfters  Aendei'ungen  eingefühi't,  und  mag 
manclic  dieser  Aimrdnuiigen  durch  die  Entwicklung  di'r  Kunst  hei'vorgei'ufen  Avorden 
Ih’nlliiss  ist  ein  gegenseitigen-  gewesen.  T )i(>  christlichen  Kirchen  haben  die 
Kinisl  stets  ;i|s  iln-e  geli(‘lite  'rochter  b('trachtct  und  mögcni  sie  vielmal  von  Irrwegen 
aligelialt“ii  lialieii. 

Sollte  man  das  auch  nicht  h('ut(‘  noch  bestätigt  linden?  Ist  es  aber  nicht 
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elu'n  so  iHTCcliti^t,  <lass  vor  Uol)C'rtreil)uu,';(‘n  in  nltmasccl isclicr  Riclitinii;  r (‘\v:i nit 
werdoV  ^\'(‘sllall)  soll  denn  die  Stiniine  dei'  Laien,  die  walna'  Fiaanide  der  oiaisten 
Kunst  sind,  nicht  aneh  >>ehört  werden?  l>as  niaasslose  Znriichgelicn  in  Alles,  was  uns 
ans  nnttelalterliclien  Leherrc'sten  und  Id'hei-liefernngi'n  gehlichen  ist.  der  Hang  hvpci'- 
t'roninier  .\estlu'tiker.  welche  veidangen.  dass  hei  1 tarsti'llnngen.  wobei  doch  (iolles 
Meisterwerk,  dei-  Mt'nsch,  init(‘rscheint,  seihst  die  anf.s  Zarteste'  ange'ilcuteten  (!,•- 
sehlechts('igenthiiinlichkeit('n  sollen  wc'ghleihen  ; das  v('rst(')sst  iloch  gegen  ( lotlesnatni’. 
und  ist  ebenso  ve'rkehi't  wie  ilas  Kinhnngen  der  schwülstigen  Formen  des  nn\ ('rschü in- 
ten 1 L'identhnins  in  die  christlichen  Kiirhen.*) 

I*asst  dii'ses  znin  i'cht  christliclu'n  Sinni'  nicht,  so  lassen  aber  auch  die  zn  stai'ren 
I >arst  ('Illingen  kalt  und  hringc'ii  ant  die  Itaner  eine  Langc'W'eile  hervor,  dm  ahslnni|d't. 
Hie  Knust  in  den  Kirchen  sidl  anregend  ant  das  religiüsi'  (iefiihl  der  .Menge  wirken, 
und  nicht  hlos  ant  Hieji'iiigen.  welche  henden  sind,  den  Dienst  des  Herrn  dann  zn 
versehen.  Fs  dart  als  Fgoisnins  hezi'ichnet  wei'den,  wi'iin  von  der  Seite  gesucht 
lind  nur  geduldet  wird,  was  solche  (teiniither  hetriedigen  kann;  sie  sind  doch  nur 
in  verschwindender  .Minoritüt  vorhanden;  dei'  grossen  Zahl  der  ( iläiihigen  ist  mit 
Vernünttigi'reni  gedient. 

(Litt  Dank  haben  eine  grosse  Iv’eihe  kunstsinniger  l’;i|)ste  und  K’irehentiirsten 
nicht  so  gedacht;  davon  zeugen  vor  Allem  die  hcrrliehen  'reni|iel  der  lMetro|)ole  de^ 
( 'liristi'iithnms,  "wo  es  auch  an  Deiikim’ilern  der  altchristlich('ii  Kunst  nicht  tehlt.  igs 
können  in  der  achthari'ii  Reihe  der  Träger  der  llii'rarchie  \iele  genannt  werden, 
welclu'  dii'se  extn'ine  Richtung  nicht  billigen.  Fs  sind  dann  nicht  dii'jenigen,  wmlelie 


')  Zu  einer  wahren  Kun.stproduction  auf  (diesem  reichen  Gebiete  genügt  wahrei'  (ilauhe, 
echte  Frömmigkeit  und  guter  Wille,  auch  neben  theologischer  Ausbildung,  nicht. 

,,Oie  Kunst  darf  nicht  wie  eine  .Schmarotzer|)lhuize  sich  an  den  Felsen  der  Kirche  an- 

hängen,  sie  muss  als  kräftiger  Baum  in  itim  Wurzel  schlagen  und  aus  seiner  (fuelle  solche  \-'ih- 

rung  schöpfen,  dass  sie,  reich  an  Blüten  und  Früchten,  über  das  ganze  liehen  hin  Freude  und 
Segen  verbreiten  kann.“  — 

So  lesen  wir  in  der  Vorrede  des  oS^i  unter  Fpide  des  Cardinais  \ on  (ieissel  zu  Köln 
erschienene  „Organ  für  christliche  Kunst*'  und  dann  die  Aullbrderung  an  alle  F'reundc  der  chrisl- 
lichen  Kunst  im  „Gcis/c  der  irrossrn  ( rcineinsclia  1 1 der  k'irrhc"  auf  dem  grossen  Felde  mitzuwirken. 

Wie  scharf  wird  heutzutage  gegen  die  Anwendung  des  ..antiken  Zopfes*'  angegangen  ; 

selbst  das  Studium  der  Antike,  besonders  des  Nackten,  wird  in  gewissen  Kreisen  getadelt;  es 

soll  den  (feist  und  das  Gemüth  entchristlichen  und  unfähig  für  eine  christliche  Aulfassung 
machen.  Dem  entgegen  halten  wir  das  Abendmahl  von  ,, Leonardo  da  Vinci'*,  der  vielleicht  der 
bedeutendste  aller  Maler  und  Bildhauer  liezüglich  der  Studien  der  Anatomie  des  menschlichen 
Körjiers,  des  Nackten  und  der  heidnischen  Antike  war.  und  der  darüber  Skizzen  hinterlassen  hat. 
die  seit  450  Jahren  mustergültig  sind.  Ist  denn  dessen  (jemüth  durch  diese  Studien  ,,vcrheidet*' 
und  zu  einer  echt  christlichen  Scheijifung  unfähig  geworden?  Fr  war  55  Jahre  alt,  als  er  das  be- 
rühmteste. Seelen  vollste  Bild  der  ganzen  christlichen  Malerei,  sein  unverglcichlii'hes  Ahendmahl, 
hinzauherte  1 

■)  Lasen  wir  doch  vor  Kurzem  die  Kritik  eines  (feistliihen  in  einem  hervorragenden 
kirchlichen  Organ  über  ein  mit  dem  Titel  (feschichte  des  Kreuzes  \ or  und  nach  (iolgotlui  er- 
schienenes Buch,  w orin  die  Rubens’sche  Kreuzabnahme  als  ein  herrlicher  (iedanke  über  Christus- 
trf[ger  besprochen  wird,  die  Bemerkung,  an  dem  Rubens’schen  Bilde  sei  doch  hö('hstens  die  Bracht 
der  Farbengebung  und  die  kühne  Schaustellung  menschlicher  Bewegungen  zu  loben.  Man  sehe 
dieses  Bild  in  der  Skizze  Wand-  und  'rafelmalerei. 
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voi'nelinilicli  Kritikei'  sein  wollen  mul  dann  alles  verwerfen,  ,.was  nicht  nach  ihrem 
Kopf  ist“,  vielmehr  solche,  die  seihst  schaffende  Künstler  sind  oder  sich  ernstlich 
den  Kunststndimi  widmen. 

Die  für  den  Kirchendienst  (Treweiliten  hahen  nicht  aufgehört,  auch  in  Bezug 
auf  künstlerische  Leistungen  Hervorragendes  zu  schaffen,  wenngleich  die  Zeiten,  wo 
die  kirchliche  Knust  fast  ausschliesslich  durch  sic  ansgeüht  Avnrde,  vorüher  sind.*) 
Es  lässt  sieh  nicht  leugnen,  dass  eine  Zeit  kam  — sie  kann  von  Mitte  des 
17.  bis  iMitte  des  19.  Jahrhunderts  verlegt  werden  — da  die  nun  erwachte  Antike, 
die  soviel  Herrliches  hervorhrachte,  Avenn  es  auch  zum  germanischen  Geist  nicht 
passte,  degenerirte.  Schon  heging  man  in  der  Blütezeit  der  Renaissance  den  Fehler, 
die  Stilai'ten  aus  unverständigem,  raissonirendem  Egoismus  dnrcluünander  zu  gehranchen. 
Hesonders  aber  versündigte  sich  diese  Zeit  durch  das  Anhringen  von  nnpassemhm 
Ausschmückungen  durch  den  Bau  von  Altären  mit  Bildei'werken  und  durch  Einrich- 
t mg  sonstigen  .Mohilars,  durch  welches  der  Charakter  alter  Bauten  gestört  und  seihst 
die  edle  Renaissance  in  schwerster  M eise  beeinträchtigt  Avurde. 

Kirchen  sind  keine  Auditorien  noch  Concertsäle,  die  nach  MJllkür  geschmückt 
Averden  können : vor  Allem  soll  den  Kirchen  die  SAunholik  hleihen,  mul  soll  alles  ver- 
mieden Avm'den,  was  mit  den  Sinnen  buhlt. 

ln  der  ^ erfalljiei'iode  der  Renaissance,  der  Barok-  mul  Zojifstilzeit,  Avurde 
es  nachgerade  Mode,  die  alti'hrwürdigim  romanischen  Kirchen,  die  germanischen 
Dome  mit  Anhängseln.  Avi'sentlich  mit  'ThürjHirtalen,  die  für  Concertsäle  und  Tlieater- 
liauten.  nicht  aber  zu  (Gotteshäusern  passtmi,  zu  vm'sehen  ; es  Avurden  auf  den  hohen 


’)  Verfasser  liatte  A'or,  hier  die  Namen  solelier  hervorragenden  Persönlichkeiten  zu 
nennen,  die  sich  mit  edlem  Eifer  der  Wiedergeburt  der  kirchlichen  Kunst  gewidmet  haben  — 
wir  wollen  den  Beginn  dieser  Epoche  gegen  Mitte  des  4.  Dccenniums  unseres  Jahrhunderts  setzen  — . 
Da  wären  viele  Namen  von  Männern  aus  dem  Laienstand  zu  nennen,  aber  auch  ebensoviele  dem 
PriestCTStande  angehörige,  die  sich  mit  Eifer  ihnen  angeschlossen  haben  und  noch  hervorragend  auf 
diesem  (iebiete  thätig  sind.  Die  Sorge,  durch  das  Uebcrschauen  des  einen  oder  anderen  Namens 
anzustossen,  veranlasst  hier,  auf  das  1S51  gegründete,  durch  den  Maler  Fr.  Baudri  aus  Köln  unter 
der  Acgide  des  Cardinais  von  Geissei  herausgegebene  „Orfftin  für  christliche  Ku/ist“  sowie  auf 
die  Werke  neueren  Datums  : D.  A,  Lübke  — Grundriss  der  Kunstgeschichte  — Geschichte  der 
christlichen  Kunst  von  Xaver  Kraus  und  Dr.  A.  Kuhn’s  O.  S.  B.  allgemeine  Kunstgeschichte 
hinzuweisen.  Dort  findet  man  die  Namen  Derjenigen  erwähnt,  welche  sich  dieser  schönen  Auf- 
gabe gewidmet  habet),  und  wird  zugeben,  dass  das  Laienelement  den  Anstoss  gegeben  hat. 

Dass  dadurch  itn  Kreise  des  Cl  rus  die  Liebe  zur  echten,  reinen,  christlichen  Kunst 
wieder  erwacht  und  sie  jetzt  wieder  geföidcrt  wird,  ist  erfreulich,  da  ohne  dessen  thätiger  Mit- 
wirkung eine  Anwendung  und  Entwicklung  nicht  denkbar  ist.  Wenn  beide  Elemente  Hand  in 
Hand  gehen,  und  sich  \ or  liebertreibungen  bewahren,  so  w'ird  unsere  Zeit  auch  einstmal  als  die 
„ U’icilcri,rcl>ur/“  bezeichnet  werden  können. 

(ianz  treiriich  bezeichnet  der  französische  Kunstschriftsteller  (Felix  Clement)  in  einem 
;tn  die  Redaction  des  Kölner  Organs  für  christliche  Kunst  gerichteten  Brief  die  Zeit  der 
Renaissance  als  eine  Zivcithcihni^,  in  welcher  die  religiöse  Kunst  hineingerathen  ist,  die  wie  ein 
Ast  voll  jui^endlichcn  Feuers  zu  einem  gewiiltigen  Baum  wurde,  von  dessen  Früchten  man  dann 
zu  viel  gekostet  hat.  Denuuich  sei  es  an  der  Zeit,  daran  die  Axt  anzulegen  und  den  last  ver- 
dürrten  Zweig  der  mittelalterlichen  Kunst  recht  zu  pliegen,  damit  echter  Saft  aus  der  Wurzel 
empttrsteige  und  ihm  die  Kraft  wieder  gebe,  die  sein  zu  glücklicher  Rival  ihm  entzogen  habe. 
Das  scheint  jetzt  in  vollem  Masse  zu  geschehen. 
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l>iiclieni  K’citer  ang'.'hi'iiclit.  \\'ass('i'k(i|)l'(‘,  die  eher  wie  Salzfässer  als  wie  (iloekeu- 
tliiiniK'  aiissalien.') 

\\"(i  eine  Kii'eln'  nicht  hell  genug  erschien,  hraeh  man  I'^ensteiaHfiningen  in 
si(>  hinein,  (haam  Lcihnng  znni  enist(ai  Stil  (Inrehans  nicht  passte  und  ihnaai  Licht- 
tiille  das  mystische  Dnnkcl  der  inneren  llännie  st(irte. 

Ks  (adstamlen  Altarhatd(ai  in  gigantischen  1 tiimaisionen  mit  Sanhaigiaippir- 
nng(ai.  nnniotivirtiai  Ihigeniappcm.  v(aa]ia‘ht(m  und  verschnürkeltcai  rmrahnmngtai  zur 
Antnahme  grossen-  oder  einer  Anzahl  kleiner  Ihldei-  und  lUiMlaillons,  welche  den  wür- 
digen ( 'horschhiss  des  Ham-s  ganz  verdi-ckten. 

In  ilen  altem  h’änme'ii  werde  Alh'S  nnrnhig.  Die  (ieithik,  wede-he  mit  liee-ht 
als  .. verstenmn'te-  i\Iathennatik-‘  he'zene-lmed  wirel  nml  mit  eh-m  Anwae-hse-n  ans  einean 
Kern  mich  eien  Naturgesetzen  elcr  ( ■rystalleegraphie  zn  vergleichen  ist,  wnrele  ganz 
vermu'hlässigt.  Die  edlen  Linien,  welche  wie  natürlich  in  mathematischei-  Geschlossem- 
he'it  ans  sich  hei'ans  hlnmenreiche  F'eermen  entwie  kelten,  wurden  mit  Zeipfen  nml  I’e- 
rücke'ii  behängen.  In  den  gediegenen  Ernst  brach  ein  verwirrender  dkuinml  ein. 
Die  altehrwiirdigen  Hauten  wurden  förmlich  einer  Frisur  unterworfen.“) 

Glücklicher  Weise  ist  man  in  der  zweiten  Hälfte  des  zur  Neige  gehemh-n 
d;ihrhunderts  davon  aligegangen ; man  geht  ernstlich  daran,  diesen  missstaltcnden 
W ust  zu  entfernen  und  sucht  die  alten  Kirchen  wiialer  in  ihrer  vornehmen  Würde 
herzustellen  durch  Arbeiten,  die  dann  mit  Recht  als  ,.Wdedei-helel)nngs-Kestaurati- 
onen"  bezeichnet  werden  dürfen. 

Wir  sind,  wie  es  in  der  Einleitung  diesm-  Monographien  bemerkt  woi'den. 
ist.  weit  davon  entfernt,  ilen  Renaissance-,  seihst  den  Harok-Stil  zu  verwerlVu.  ahm- 
dann  muss  der  ganze  Hau  danach  gerichtet  und  das.  was  zu  seiner  Ausstaftirnng 
dient,  dazu  angemessen  sein. 

Dem  gei-manischen  Geiste  sind  allerdings  diese  Stilarten  nicht  angepasst. 
Welcher  Deutsche  emptindet  das  nicht,  wenn  er  nach  dem  Hesuch  einer  alti'oma- 
nischen  Kirche  oder  eines  gothischen  Domes  eiiu'  Kii'che  von  modernei'  Stihirt  hetrilt. 
End  doch  wai-  es  eine  Zeit  lang  so  Mode;  die  Deutschen  schienen  sich  oi'deidlich 
zn  schämen,  di-n  rein  romanischen  odei-  gothischen  Stil  noch  anznwenden. 

I )och  geht  man  auch  heute  wieder  an  vielen  Stellen  zu  weit  mit  zu  strengem 
Festhalten  an  alte  Formen  und  Eeherladung  mit  Darstellnngeii  nach  mittelalterlichen 
Mustern,  wie  das  in  dieser  Schrift  hei  dem  Artik(d  ..Romanischei-  Stil"  in  verschie- 
denen Skizzam  ist  angedeutet  worden. 

Die  Strenge  darf  sowohl  im  Haufache  wie  in  (hm  Decorationen  nicht  so 
weit  getrieben  werden,  dass  es  damit  geht  wie  mit  dem  W'hdterhahn.  der  ..ans  lauter 
< 'onse(|nenz"  hei  jedem  W ind  dieselbe'  Richtung  zeigt,  weil  er  eben  eingerostet  ist. 

Nicht  jeder  fromme  Religionslehrer  und  j('der  tüchtige  Kaiizeh-('dner  ist  darum 
Künstler,  oder  hetähigt,  für  diese  Itichtung  ein  maassgehendes  Frtheil  ahziigehen. 
Solche  Männer  verfallen  gar  leicht  in  I’rüderien  oder  in  Fehertreihungen  durch 
I ehei-anhänfnng  von  allegorischen  Dai'stelhmgen.  welche  oft  genug  dc'i-  Natur  ganz 

*)  Man  sehe  die  Artikel  Dom  zu  .Antwerpen  und  die  St.  )acoh.skirche  zu  Lüttich. 

'^)  Man  sehe  in  der  Linleitung  die  ..Jesuitenkirclie  in  Köln".  Damals  war  ..1  lie  ( iothik. 
hie  Classik"  Feldruf  und  wurde  letzterer  zum  (jeschrei  .,llie  Zopf!  Hie  l’errückel" 
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zuwiclei’  laufen.  Unter  solchem  EinHuss  ist  leider,  besonders  in  letzterer  Zeit  manches 
entstanden,  was  hei  der  gläubigen  Menge  eher  eine  Störung,  als  die  bezweckte  An- 
dacht hervorrutt.  Der  von  Gott  geschaffenen  Natur  soll  man  keinen  Zwang  anthun. 
Ein  innerlicher  Heide  wird  nie  im  Stande  sein,  ein  christliches  Gotteshaus  zu  ent- 
werfen, dazu  gehört  eine  christliche  Ueherzeugung ; ebenso  Avenig  kann  die  Hierarchie 
allein  dasjenige  schaffen.  Avas  die  Masse  erAvärmen  soll. 

In  den  Kirchen  soll  die  Kunst  beim  treuen  Festhalten  an  die  durch  die 
Hierarchie  vorgeschriehene  Liturgie  dem  Volke  Bibel  und  Kirchenlehre  in  verständ- 
lichen und  nicht  natui'Avidrigen  Formen  zeigen. 

Durch  Unnatur  und  Uehermass  von  Allegorien  entsteht  hei  der  Masse  Ucber- 
druss  um!  Gleiidigültigkeit ; man  Aveicht  mit  solchen  Darstellungen  von  dem  Kern 
der  Sache  ah.') 

Zum  Schlüsse  folgt  noch  eine  kurze  Uel)ersicht  über  die  liturgischen  Vor- 
schi  iften.  Avodurch  die  Form  und  Bekleidung  der  Altäre  Avesentlich  moditicirt  wurden. 

Schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  Avar  die  Bedeckung  des]  Altartisches 
durch  ein  Tuch  vorgeschriehen.  Papst  Sylvester  ordnete  im  4.  Jahrhundert  an,  dass 
es  aus  purem  Leinen  bestehen  müsse.  Für  den  katholischen  Altartisch  ist  es  heute 
\’oi’.schrift.  dass  er  mit  drei  oder  doch  ZAvei  leinenen  Tüchern.  Avovon  dann  eines 
do])pelt  zu  falten  ist,  bedeckt  sein  soll. 

Im  Abendland  vei'Avendete  man  auch  figural  gCAvehte  und  kostbar  gestickte 
'rüclier.  ..vestimenta um  die  vorderen  und  die  Schmalseiten  des  Altartisches  zu  be- 
kleiden. Im  Morgenland  verAvendete  man  dazu  Metallplatten,  ,.lamina“  oder  auch  ,.pe- 
t.da"  genannt.  Platonia  nannte  man  die  marmorne  Einkleidung;  der  Fussteppich 
dei’  Altar, ■stufen  hiess  „chrysoclavus  stauratium'h 

Im  l\rorgenland  ist  das  Kreuz  untei’  Chrysostomus  schon  im  5.  Jahrhundert 
aut  den  Altartisch  gestellt  Avorden,  doch  Avurde  das  schon  im  7.  Jahrhundert  unter- 
sagt. Im  Al)endland  ist  das  Kreuz  erst  im  9.  Jahrhundert  auf  dem  Altartische  zu- 
gelassen Avorden.  Nach  der  jetzigen  Rubrik  soll  auf  jedem  Altar  ein  Cruzifix  zwischen 
zAvei  Leuchtern  stehen;  vor  dem  14.  .Tahrhundert  AVurde  auch  kein  Leuchter  auf  den 
Alt.-ir  gestellt;  die  Kerzen  standen  um  ihn  herum. 

Als  ;m  Stelle  des  hangende)i  ])cristerion  das  Cihorium  aufti’at,  kam  die  vor 
dem  Altar  im  (Jlioi'  hängende,  stets  brennende  Gotteslam])e,  „eAviges  Licht“,  auf,  und 
Aviii'dc  diese  .Mitte  des  UL  Jahrhunderts  Vorschrift. 

Bis  zum  14.  Jahrhundert  hlieh  der  auf  dem  Altartische  zugelassene  Auf- 
satz. ,. I’i'cdella“,  noch  niedrig.  Die  EiidÜlirung  der  ötfentlichen  Ausstellung  der 
hlucharistie  filhrte  zum  Aufbau  des  thronis  e\])ositionis.  Avodurch  die  Altäre  erheb- 
lich höher  Avurdeu.  Der  (‘igentlich(‘ 'rahernakcl  verblieb  in  Mitte  der  Predella,  Avenn 
nicht  seitlich  des  Altars  besondere  Sakramentshäuschen  dazu  errichtet  Avurden.  Pre- 


')  Mancher  mag  sich  hierdurcli  betreten  fühlen.  Man  werfe  jedoch  dem  Verfasser  nicht 
vor.  er  wolle  sich  mit  dieser  Olfenheit  gegen  die  von  der  Kirche  Geweihten  wenden.  In  seiner 
Schritt  iilier  kin-hlichc  Kunst  ist  an  vielen  Stellen  erwiesen,  was  die  wahre  Kunst  den  Würdenträgern 
der  Kirchen  verdankt.  Die  Kirche  ist  aher  eine  Gemcimschalt,  worin  jeder  Zugehörige  in  Sachen 
die  nicht  lusonders  dem  (ieweihten  reser\ irt  sind,  tlie  Herechtigiing  hat,  seine  Meinung  zu  äussein 
lind  zu  vertheidigen,  Snnm  cuiqne! 
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ilelhi  uiiil  reüibuhmi  mit  tliromim  expositionis  siiul  zu  iiite,i>rir('ii(lmi  Hustumltlicilon 
des  AltiU'S  geworden.  Dadurch  wurde  (delegeidieit  geboten,  ilie  sonst  auf  das  (’iboriuni 
oder  die  Confessio  verweinlete  Kunst  dem  Aufl)au  und  Ausscbmuck  des  Altarol)cr- 
baues  zuzuwenden.' I 

Beim  Behängen  der  Mensa  mit  oft  sehr  kostl)ar  gestickten  d'üchern,  ...\nti- 
pendien".  werden  die  Kircbenfarl)en.  wie  sie  bei  den  l’aramenten  in  den  verschiedenen 
i^Astperioden  üblich  sind,  angewendet;  die  Anti])endien  sind  schon  in  dem  ersten 
dalu’lmndei'ten  nach  Constantin  d.  G.  in  Anwendung  gekommen;  sie  haben  sicli  aus 
den  früher  zwischen  den  Säulen  der  (jonh'ssio  auf  Brusthölie  des  Administranten 
gespannten  Tüchern  entwickelt.’) 

Die  Altäre,  welche  bis  in  das  1 t.  dahrhundert  hinein  sehr  einfacli.  wenn  aiicli 
kostbar  geziert  waren,  wurden  seitdem  Gegenstand  der  reii'hsten  Ausschmückung, 
wobei  dann  häutig  genug  durcli  l eljerladung  zu  viel  geschah.  Auch  dabei  sollt(‘ 
das  (-fefüld  für  Kunst  und  Geschmack  leitend  bleiben  ; (un  Uehermaass  beeinträchtigt 
stets  das  echt  Schöne  und  Edle  und  sollte,  namentlich  in  den  Kirchen,  vermiialen 
werden.  Der  Altar  soll  nicht  wie  (une  Bauernhraut  mit  Flitterwerk  umhangen  sein. 
Das  geschieht  heute  leider  auch  noch  vielfach  und  ist  denjenigen  vorzuwerfen,  welche 
in  den  Kirchen  über  die  Art  und  Bit'htung  der  Ausschmückungen  das  maassgt‘hende 
W ort  zu  S])rechen  haben. 

d('der  venninftig  Denkende  wird  zugehen,  dass  zur  Wahrung  der  liturgisclien 
Vorschriften  Kirclienhaustil  und  besonders  kirchlicher  Schmuck  unter  der  ( )hhut 
des  (derus  stehen  müssen. 

W'ie  sich  aber  diese  Künste  seit  urchristlichen  Zeiten  darunter  so  heri'lich 
entwickelt  halum.  sind  sie  auch  daruntt'r  und  zwar  in  einer  Periode,  wo  der  Cleriis 
vor  jedem  Eingriff  des  Eaienelenientes  geschützt  stand,  im  17.  und  IS.  dahihumlert 
bis  zu  Ahgeschmacktheiten  vej’fallen.  und  di<‘s  könnte  sich  wiederholen! 

Zopf  und  W'Tiss([uast  sind  nicht  ohne  (-Jemelnuigung  derjenigen,  die  in  den 
Kirchen  ilas  alleinige  Bestimmungsrecht  hatten,  hineingekommen. 

Der  Anstoss  zur  Entwicklung  einer  für  kirchliche  Ivunst  passendere  würdige 
h’ichtung  und  damit  die.  Rückkehr  zum  iinttelalterliclieii.  entwcaler  zum  romanischen 
oder  zum  gothischen  Kirchenstil  ist  vornehmlich  in  den  germanischen  Ländern  vom 
Laienelement  ausgegangen;  heim  verständigen  Flerus  fand  dann  diese  Richtung  kräf- 
tige Fnterstützung.  Man  sehe  sicli  nun  aber  vor.  um  nicht  auf  Abwege  anderer 
.\rt  zu  gerathen  ! — 

')  Es  ist  hierbei  zu  Ijemerken.  dass  der  Ausdruck  ,,Cihorium“  in  altchristlicher  Zeit 
und  im  frühesten  Mittelalter  für  den  den  Altar  nicht  berührenden  Baldachin  gebraucht  wurde. 
Später  ging  er  auf  den  kelchartigen  Behälter  der  Eucharistie,  den  ,, Speisekelch",  über.  Baldachin 
nennt  man  noch  heute  den  wenn  auch  mit  dem  Altäre  durch  Säulen  zusammenhängenden  dach- 
artigen l 'eberbau  des  retabulum,  welcher  nur  noch  selten  angewendet  wird. 

Das  ganze  Sanctuarium  war  von  der  Kirche  durch  eine  Brustwehr  geschieden,  die 
aus  Pilastern,  Marmorplatten  mit  Mosaiken  und  reichen  Sculpturen  besteht.  Längs  derselben 
waren  an  Pilastern  Vorhänge  angebracht,  welche,  wie  noch  jetzt  in  griechischen  Kirchen,  den 
ganzen  Altarraum  dem  Anblick  entzogen.  Es  ist  diese  Anbringung  von  Vorhängen  also  eine 
Nachahmung,  da  sie  in  der  Sliftshütte  und  in  dem  salomonischen  Tempel  schon  zu  linden  waren. 

( Organ  für  christliche  Kunst«.)  Aehnliche  Vorhänge  zwischen  den  den  Altartisch  unmittelbar 
umstehenden  Säulen  sollen  Beziehung  zu  dem  Stalfelgebet  : Introibo  ad  altare  haben. 
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